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Die Kerzen waren herab gebrannt , es ſchlug Ein

uhr nach Mitternacht, und noch faß die Baronin

Blendheim angekleidet , in tiefem Nachdenken verlos

ren , auf ihrem Sofa ; heiffe Zähren rollten über ibre

Wangen , ihr Buſen hob fich krampfhaft ; endlich

ſtand ſie auf , ging an ihren Secretär, und ſchrieb :

»Wer an mir zweifeln konnte , hat mich nie ver

» ſtanden , und wie würde ich dem meines Lebens gan=

»ges Glück zu verwalten geben , der ſo ſchlecht damit

»Haus hält, daß er ſchon jeßt es gefährdet ? Unſere

» Wege trennen ſich hier , Herr Graf ! Hat die groſſe

»Welt Sie vielleicht gelehrt, den Frauen, ohne Unter :

» ſchied, zu mißtrauen : ſo haben ernſte Schickſale zeitig

»mir die Bahn angedeutet , auf der ich Ruhe und

»Frieden zu ſuchen. Die, welche Graf Hohenhorſt

»vor mir eröffnet , führt an den Übgrund. Viel , fo'

» ſagte ich Ihnen ſchon einmal, Herr Graf, viel kann

vein liebendes Weib verzeihen ; doch mehr roll ſie
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xnicht verzeihen, als die Ehre zuläßt ! Es zaubert kein

»Gott das raſch ausgeſprochene, verlegende Wort zurück

» in des Menſchen Bruſt, der es entfloben , und keinen

» Balſam giebt es für ein unſchuldig gekränktes Serge

>> Nicht der Augenblick ift's, den ich fürchte; es iſt die

» lange Zukunft, die mich mit Schrecken erfügt. Was

» ſchon geſchehen , hätte ich vielleicht überwunden ; was

xnoch geſchehen mag, darf mich nicht gleichgültig finden.

>>Mein Inneres hab' ich beſiegt, und bin nun wieder

»frei ; Sie ſind es auch , Herr Graf ; beglücke Sie

»der Himmel durch ein paſſenderes Bündniß !«

Camilla von Blendheim . «

Sehr früh des nächſten Morgens fandte die

Baronin dem Grafen Hohenhorſt das Billet. Umſonſt

blieb jedes Bemühen ſeiner Seits , ihren Entſchluß

zu erſchüttern. Er hatte ſie fähig gehalten , ihm ver

lobt zu ſein , und einen Andern zu begünſtigen ; fol

cher Wahn konnte nur Unglück bringen, dem ſie vora

beugen mußte. Die Folgen blinder Eiferſucht hatte

ſie in ihrer erſten Ehe erfahren , und dieſe Erfahrung

mit unzähligen Thränen erkauft ; vor Aehnlichem ſich

fu ſchüßen , lag als Pflicht ihr ob. Das Gerede der

Menge , die mit taunen hören würde, daß die Heis
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rath der Baronin Blendheim zurück gegangen , küm

merte ſie wenig ; ihre Anſichten darüber wollte ſie wes

der verbergen noch ſie den Leuten aufdringen. Wer

als Freund ſie fragte, ſollte ihre Gründe vernehmen ;

wer aus Neugierde ſie beſtürmte , Eurf abgefertigt

werden. Die eigene Achtung galt ihr mehr , denn

alles Uebrige , und dieſe hatte ſie nicht eingebüßt bei

dem Bruche mit Hohenhorſt; ſie war überzeugt, Recht

gehandelt zu haben , und ſomit der Prozeß geendigt ,

den, die Welt ihr machen konnte. Sie liebte den Gra:

fen ; doch nicht mit jener Leidenſchaft , die kein Hin

derniß anerkennt, und jeden Fehler des Geliebten zur

Tugend umſchafft. Klar ſchaute ſie in ſeine Seele ;

ſie wußte , daß er ſie liebe ; wußte aber auch , daß

Graf Hohenhorſt der Mann nicht ſei , der ſein Aules

auf eine Karte reke , und in Winſeln und Klagen

ausbreche , wenn er verloren ; daß er vielmehr mit

neuem Muth das Spiel beginne, feſt ſeinem bisherigen

Glücke vertrauend ; wußte, daß ſein Stolz die Wuns

den heilen werde, die eine Frauenhand ihm geſchlagen

und war beruhigt über ihn .

Wittwe feit zwei Jahren von einem Manne ,

den ſie aus Liebe geheirathet, und der das Opfer ſeiner

ganz ungegründeten Eiferſucht geworden, die er auch
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fterbend der edlen Gattin noch abgebeten , widerſtand

Frau von Blendheim dem Flehen ihres Vaters nicht

länger , der .fo ſehr wünſchte, ſein Kind unter dem

Schuße eines würdigen Gemahles zu ſehen ; ſie wählte

den Grafen von Hohenhorſt, der von allen , die ſich

um ſie bewarben , ihr am Meiſten gefiel. Seine ma

jeſtätiſche, ſchöne Geſtalt, ſeine ausgezeichnete Geiſtes:

bildung , die ſtrenge Redlichkeit ſeines Charakters ,

ſeine ruhige Haltung , ſein Alter , das ſie zu

fichern ſchien vor dem wilden Feuer , welches ihrem

erſten Gatten das Leben gekoſtet ; Ades ſprach zu ſeis

nen Gunſten. Bei ihrem Vater - die Mutter hatte

der Tod ſchon früher ihr entriſſen — kam auch des Grafen

lang' beſtehendes Geſchlecht und ſein groſſer Reichthum

in Anſchlag: Dinge , worauf Camilla keinen Werth

legte ; ſie war ſelbſt reich genug , um ihre Hand nur

mit ihrer Neigung zu verſchenken , und zu aufgeklärt,

um an nichtige Vorurtheile ihres Lebens Heil zu bin :

den. Sechs Wochen nach der Verlobung ſollte die

Hochzeit gefeiert werden ; der Tag war bereits feſt ge

ſtellt , als der alte Freyherr , Camillens Vater, er :

krankte und kurz darauf der ewigen Natur ihren Tri

but bezahlte. Die betrübte Tochter ſchob das Ber:

inählungsfeſt auf ein halbes Jahr hinaus , und floh
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auf eines ihrer Güter, dort, in gänzlicher Abgeſchie:

denheit, ihren Verluſt zu beweinen . Nach drei Mo

naten kehrte ſie in die Reſidenz zurück. Unter denen ,

die fie gleich mit Herzlichkeit empfing , war der

Kittmeiſter von Waldenſtern , ein naber Verwandter

ihres Hauſes , der Freund ihrer Jugend. Daß Graf

Hohenherſt dieſen Gaſt , der nur eben jeßt , aus der

Provinz , in die Hauptſtadt verfekt worden , der bei

ſeinem einnehmenden Weſen , feinern edlen und be:

ſcheidenen Unſtande , gefallen mußte ; daß er mit Ei

ferſucht ihn fah, und beſonders gequält ward von dem

traulichen Du , womit fie gegenſeitig von Kindheit

auf fich benannt , das hatte Camilla bald bemerkt,

mochte es jedoch nicht ändern.Sollte ſie plößlich frem

der thun gegen den alten Bekannten und ſo vielleicht

Verdacht erwecken bei dem Verlobten , wie bei ihrem

Vetter, der wohl gar -- wer kann die Eigenliebe und

Eitelkeit auch der beſten Männer beredynen ? in der

Schonung für den künftigen Gemahl eine Gefahr

erblickt , die ihr drebe in des Freundes Nähe ! Sollte

fie dem Grafen nachgeben bei einem Argwohn , der ,

wenn ſie nicht zeitig ihn erſticke, ihr ganzes Leben

verfinſtern könne! Durch Unbefangenheit gegen Wal

denſtern glaubte ſie Hohenborſt am Erſten von ſeinem
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Irrthume zu heilen. Wie war es möglich , daß er

den Unterſchied nicht fühlte zwiſchen ihrer Liebe für

ihn und derſchweſterlichen Neigung zu dem Gefähr:

ten ihrer frühern Tage ! Es verdiente Guſtav ihre

ganze Freundſchaft , ſollte Camilla ſie jeßt ihm ents

ziehen weil ein eiferſüchtiger Bräutigam ſie ihr verargte !

Damals als Blendheim im Zweikampfe fiel,

war Waldenſtern vermittelnd aufgetreten zwiſchen ihm

und ſeinem Gegner , hatte das Ueuſſerſte verſucht ,

ſie mit einander zu verföhnen, und da alle Bemühun

gen fehl ſchlugen, ſich zumn Sekundanten des Barons

erboten , hoffend, es werde vielleicht im lekten Au

genblicke, die Sache ſich noch beilegen laſſen. Umſonſt !

Blendheim ſtarb an der erhaltenen Wunde , und

Guſtav, unausſprechlich unglücklich, daß er dies grauſe

Schickſal nicht hatte abwenden können von Camillens

geliebtem Haupte , verſchmähte es, die Flucht zu er

greifen ; Feſtungsarreſt war ſein Loos ; er bedauerte

dabei nur , von der Freundin ſcheiden zu müſſen

und zu einer Zeit , wo ſie feines Troſtes bedurfte.

Nach acht Monden gewann er ſeine Freiheit wieder ;

die Gelege des Landes heiſchten gröſſere trenge ;

doch der gütige Fürſt ebrte in dem jungen Manne

die Sapferkeit feines Waters , der auf dein Schlacht

?

!
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felde ein rühmliches Grab gefunden , wie ſeine ei

gene, ſchon vor dem Feinde erwieſene Bravour , und

milderte den Ausſpruch. Kurz nach Entlaſſung ſeiner

Haft, ward er zum Rittmeiſter befördert, mußte aber,

weit weg von der Reſidenz , an einen kleinen garſti

gen Ort. Er kehrte endlich , aufgenommen in das Re

giment der Garde-Uhlanen, von dort zurück , und ſie,

um derentwillen er ſo viel gelitten , ſollte unfreund:

lich ihm begegnen!

Nie war Camillen , nie dem muntern Guſtav,

der nur vier Jahre mehr zählte , als ſie ; der Ge

danke an Liebe oder Heirath eingefallen ; ſie hatten

ſich gern wie Geſchwiſter , waren als ſolche erzogen

worden , und vielleicht machte eben der ungeſtörte

Umgang, den inan ihnen erlaubte , daß kein wär

meres Gefühl in ihrer zarten Bruſt emporkeimte.

Camillens Vater hätte gewünſcht , es ſpänne fich

eine Neigung an zwiſchen Tochter und Sohn ; denn

ſo betrachtete er den elternloſen Jüngling , deffen

Vater ſein Freund und Verwandter geweſen , dem

er väterliche Sorgfalt gelobt für den Knaben , als

General Waldenitern in den Krieg eilte , aus dem

er nicht mehr beimkam ; hätte es um ſo eher ge :

wünſcht, da Guſtavs Familie zu den älteſten ge
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börte und er der Erbe eines ſehr bedeutenden Ber :

mögens war ; allein Gewalt zu üben , verbot fein

weicher Sinn ; glücklich , durch Liebe glücklich ,

wollte er fein einziges Kind ſehen , und Camillens

immer wadhfende Reize , ihre ſich ſtets herrlicher ent

faltenden Talente lieffen ihn hoffen , er werde nicht

vergebens fich geſchmeichelt haben mit der Erfüllung

feines heiſfeſten Verlangen . Fragte man ſein Vater

berz, ſo war keine Königskrone zu gut für ſeinen

Liebling . Camilla entſchied ſich für den Baron Blend

heim , den ſie liebte , und der alle äuſſern Vorzüge

beſaß , die auch ihren Vater für ihn ſtimmen muß:

ten : Geburt , Reichthum , Unſehen , die glänzend

ften Erwartungen für die Zufunft. Waldenſtern ,

in jugendlichem Muthwillen , ' von einer Schönen

zur Ändern flatternd, freute ſich brüderlich des Glückes,

dein ſeine Couſine in dieſer Heirath entgegen ging ;

kein Funke von Neid ſchlich ſich in ſeine Seele ;

je vergnügter . Camilla lächelte , ie froher klopften

Teine Pulſe ; er hätte ihr den Himmel auf Erden

bereiten mögen. Daher der Schrecken , der ihn durch

fuhr, als Blendheim ſein Leben wagte an eine Grille,

als er , in unglückſeliger Verblendung , die treue

Gattin verkannte , und dem Elenden Glauben bei
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maß, der vordem umſonſt ſich beſtrebend um Camillens

Hand , jeßt den Schein ſich leihen wollte , als zeichne

die Baronin Blendheim ihn aus , wenn dieſe nur be:

müht war , durd Milde den dymerz zu verfüffen ,

den ſie ihm nicht hatte erſparen können. Camilla

ward Wittwe , und Guſtav trauerte mit der Schwe

fter. Er ſelbſt vereinigte ſpäter ſich mit ihrem Bater,

und ſuchte, ſchriftlich und mündlich, zu einem zweiten

Ehebündniſfe fie zu bewegen . Es follte die theure

Freundin , fo jung , ihre Tage nicht verweinen

nicht einſam hinbringen ! Sollte dem Kummer nicht

nachhangen , der in doppeltem Maaffe ſie bedrückte :

durch den Tod des geliebten Mannes , und den

Vorwurf , ihn veranlaßt zu haben , wenn gleich uns

ſchuldigerweiſe ; ſollte nicht jeden Troſt , jede Zer

ſtreuung von rich ſtoffen . Da kehrte Graf Hohen

horſt , Geſandter an einem benachbarten Hofe , in

die Reſidenz , ſeine Paterſtadt , zurück. Der Brief .

einer Jugendgeſpielin Camillens, die an jenem Hofe

lebte , verſchaffte dem Grafen den erſten Eintritt

in der Baronin Haus ; er wollte das Schreiben der

Gräfin Fürſtenſchild in eigener Perſon übergeben ;

wollte ſehen , ob denn Frau von Blendheim , die

er früher nur flüchtig gekannt, und welche durch die Ur
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jach von dem Zweikampfe ihres Gemahls , eine

Geſchichte , die man auch im Auslande beſprochen .

eben kein günſtiges Vorurtheil in ihm erzeugt , ob

ſie denn wirklich ſo verführeriſch rei , als die Freun

din fie ſchilderte . Für gefallſüchtig mußte er ſie we:

nigſtens halten , wie wäre Blendheim ſonſt zu dem

Zwiſte gekommen , der ſein Leben und den Ruf ſei

ner Gattin Preis gab ? Ihn ſollte die Baronin

nicht irre leiten , das Juge des ruhigen Beobachters

nicht hintergehen , wie fein ſie es auch immer an :

fangen mochte , Männerherzen zu verſtricken . Das

feine glaubte er geſchirmt vor jedem Angriff , durch

feinen feſten Charakter, ſeine fünf und dreiffig Jahre,

durch die Stellung, welche er in der Welt genommen

und die Beſonnenheit forderte, und vor Udem durch

die Todesart des verſtorbenen Gatten : ein Schreck:

bild jetein ncuen Bewerber. So gewiß war er ſeiner

Sache, daſs er, als die Gräfin Fürſtenſchild, bei Ueber:

rcidung des Briefes für ihre Freundin , den Hobena

borít ſelbſt in ihre Hände zu liefern verſprach , fdhale:

hoft ſagte : »Hüten Sie fidy, Graf , daß Sie

nicht einſt Ihre Willfährigkeit noch bereuen müf

fen ; Camilla hat tauſend Reife und nur ein Herz !«

daß er ſtolz antwortete : Nach deſſen Beſiß das meis

nige ſicher nicht zielen wird ! «
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Mit der nemlichen Zuverſicht, mit welcher Ho

henhorſt das Schreiben der Gräfin empfangen , ließ

er eines Morgens, wo er ſie allein zu treffen hoffte ,

fich bei Frau von Blendheim melden . Er wollte nicht

ſowohl fein Wort gegen ihre Freundin erfüllen ,

als ihr und ſich den Beweis ablegen : daß es noch

Männer giebt, die auch von der glänzendſten Auſſen

feite einer Frau fich nicht beſtechen laſſen ; die echten

Werth von falſchem Schimmer zu unterſcheiden wiſſen ,

und den Verſtand , bei ihrem Urtheile , zu Rathe

ziehen. Er hielt ſich für den größten Menſchen- und

Weiberfenner , weil er in der Diplomatik einigen

Sdarfſinn gezeigt und früher einmal bell geſehen ,

wo er beirathen ſollte , und nicht liebte.

Wider ſein Vermuthen fand Hobenhorſt die Ba

ronin ganz einfach und anſpruchslos; keine Minute

hatte ſie ihn warten laffen , um für den fremden

Mann ihre Toilette erſt zu ordnen , ſie entſchuldigte

fich auch nicht wegen ihres Morgenanzuges, in den

freilich alle Grazien - Tren Sik aufgeſchlagen. Nicht

verrieth an ihr , daß ſin die Aufmerkſamkeit ihres Ga

ſtes beſonters zu feſſein wünſdhe ; aber das eben Ferrute

die ausgeſuchteſte Coquetterie ſein , die nur gräffare

Behutſamkeit nöthig machte. Alle ihre Fragen nach
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der Jugendgefährtin , die auch in der Ferne ihr treu

geblieben ; nach dem Verhältniſſe zu ihrem Gemahl,

der , durch ſeinen hohen Poſten , dem Fürſten ſo nahe

ſtand und ſo wohlthätig auf ihn wirkte für das Land,

das er regiere , nach ihren Kindern , die der Mute

ter Glück krönten ; alle ihre Fragen waren ſo natür

lich , ſo aus dem innerſten Gemütbe, daß er eine ge

wiſſe Wärme des Gefühls ihr nicht abſtreiten konnte ,

obichon er keiner Coquette wahres Gefühl zutraute.

Von ſich ſelbſt ſagte die Baronin nichts , als was in

Bezug auf ihre Freundin unumgänglich war ,

und als der Graf einige Wort fallen ließ von dem

zärtlichen Antheil , den die Grafin Fürſtenſchild an

Frau von Blendheim nehme, da ſeufzte Camilla , es

überflog ein trüber Ernſt ihre lieblichen Züge ; aber

ſie verweilte nicht bei dieſem Gegenſtande, und keine

Klage warð laut von ihrer Seite. Hobenhorſt ſah

darin bloß einen Kunſtgriff mehr, feine Neugierde

und ſein Intereſſe zu ſpannen ; er beurlaubte ſich von

ihr mit dem Woríaße, die winntſchaft zu unters

halten. Für ihn , der nichts zu fürchten , der ſeinen

Blick geſchärft für ihre Fehler, ſein Herz gewaffnet

gegen ihre Schönheit, konnte der Umgang mit einer

To geiſtreichen Frau , die noch überdies von der vornes
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men Geſellſchaft , nur erfreulich ſein. Daß Ca

inilla einen ſehr vortheilhaften Eindruck auf ihn her-,

vorgebracht, daß er ſie weit anziehender und liebensnuür

diger gefunden , als er es erwartet , das geſtand er

fich nicht , und darum trat er ungeſcheut der Gefahr

entgegen ; er kam oft und immer öfter , bis endlich

ein Bild , ein Gedanke allein in ſeinem Buſen herrſchte.

Er wollte flieben ; zu ſpät! Er erkannte jegt die Ger

walt , die ihn band an Camillen : Liebe, wie er ſie nie

gefühlt , nie möglich geglaubt , umwand ſein Herz

für ſie , die er ſo gering geachtet, daß er ihren Reizen

Trob geboten ; doch ſagen mußte er ſich zugleid : daß

die Freundin der Gräfin Fürſtenſchild kein anderes

Mittel gebraucht, ihn zu feſſeln , als den hinreiffen =

den Zauber , der ſie umfloß und auf allem ruhte ,

was ſie that. Camilla batte weder durch beſondere Zu

vorkommenheit ſeiner Eigenliebe geſchmeichelt noch ſie

verlegt durch ungewohnte Kälte. Er ſchien ihr nicht

unangenehm ; ob ſie aber für ihn empfinde, wie er

für ſie , das wußte er nicht; er , der ſonſt ſo viel Ver

trauen zu ſich ſelber begte , war hier ſchüchtern , wie

ein Knabe , und ohne die Furcht, daß ein Underer die

Bahn ihm erſchwere; denn gar Mancher warb um die

Gunſt der holden Frau , würde er vielleicht noch ge
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zögert haben mit ſeiner Erklärung. Camilla bat um

Bedenkzeit ; des Grafen Antrag hatte ſie überraſcht ,

fein Auge ſtets To forſchend auf ihr gebaftet, als

wolle er Tadelnswerthes entdecken ; auch hatte er

früher verſchiedentlich gegen das Heirathen im Auge

meinen fich geäuſſert , es eine Ehorheit geſcholten ,

wenn man es nicht etwa thue, um ſeinen Namen fort

fupflanzen , und er verlangte jeko ihre Hand ! Er ,

der noch unlängſt geſagt: es gebe faſt keine glückliche

Ehe ; dein man ganz ſoweigen ſollte von Verbindun

gen, die aus Leidenſchaft geſchloſſen werden, ſie führten

nur zur Reue, lieſſen nur eine entſeßliche Leere zurück,

nachdem der kurze Rauſch verflogen ; der Mann müſſe

alsdann auſſer dem Hauſe ſeine Freuden ſuchen ; die

Frau auf andere Weiſe ſich entſchädigen . Für den

Herbſt der Jahre bliebe gar nichts übrig , als die bit:

tere Frucht des Gedankens : eine jugendliche Thorbeit

mit dem Unglück des ganzen Lebens beſtraft zu ſehen ;

ein Gefühl, das oft die noch zu Feinden mache , die

vielleicht höchſt tragiſch geendigt , hätte man früher ſie

getrennt. Er , der ſo von der Liebe , fo von der Ehe

gedad ;t, er nannte fich nun verloren , wenn ſie ihn

nicht erhöre, nicht die Flamme theile, die ſie entzündet

in ſeinem Buſen ! So hatte ſie ſein Mißtrauen beſiegt ?



mm 17

So war er zurückgekommen von der übeln Meinung,

die ein Mann , wie et, haben mußte 'von der Frau,

die den Verluſt ihres Gatten ſich zuzuſchreiben ? Daf

er zurückkommen konnte, machte ihn liebenswerth

in ihren Augen ; daß er es ihr geſtand, mehrte ihre

Achtung für ihn ; ſie war geſchmeichelt; feine guten

Eigenſchaften , ja ſeine groſſen Vorzüge leuchteten erſt

jekt ihr recht ein ; Neigung zu ihm und der Wunſch

ibres Vaters , gaben den Ausſchlag; ſie wurden rer :

lobt. Man fand Beider Wahl ſehr paffend; der ſtolze

Hohenhorſt (dwelgte in den Lobeserhebungen , die er

überall von ſeiner Braut vernahm ; er erſchöpfte ſich

in Zufmerkſamkeiten für ſie , die feine Eitelkeit und

fein Herz befriedigte. Jene , denen er den Kang ab

gelaufen , erregten feine Eiferſucht nicht; Ques ging

vortrefflich , bis Waldenſtern erſchien. Frau von

Blendheim hatte ihm ihr Heirathsverſprechen mit dem

Grafen und bald darauf den Tod ihres Vaters ge

meldet ; die erſte Unzeige beglückte ihn , die zweite

las er unter Chränen ; auch ihin hatte man einen

Pater begraben in dein ehrwürdigen Alten . Er wäre

unverzüglich zu Camillen geeilt , hätte er nicht ge

wußt, daß ſie auf ihr Landgut ſich geflüchtet, um allein

zu ſein ; er ſollte überdies in einigen Monaten die
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Hauptſtadt neuerdings zur Garniſon erhalten , und

vertröſtete ſich damit. Hohenhorſt war zugegen , als

Guſtav und ſeine Couſine zuerſt fich wiederſahen ;

ihre beiderſeitige Rührung galt dem Verſtorbenen ;

der Graf mißdeutete ſie ; ein Funke von Argwohn

fiel zündend in ſeine Bruſt, und griff immer weiter

um ſich bei der Vertraulichkett, die zwiſchen der Ba:

ronin und dem ſchönen jungen Manne obwaltete. Er

hatte ihren Vater wie den eigenen geliebt ; die Zahs

ren , die er ſeinetwegen vergoß, träufelten , gleich Bal:

famtropfen , in ihr kindliches Herz. Dem Grafen war

ihr Vater ſtets nur der Vater ſeiner künftigen Ges

mahlin geweſen ; er vermochte es nicht, der Tochter

Schmerz,ju ftillen ; was er ſagte , waren Worte ;

was Waldenſtern verſchwieg, die Sprache der Seele,

die von ihr verſtanden und beantwortet wurde. Nur

ſchlecht verbarg Hohenhorſt ſeine Eiferſucht, und Frau

von Blendheim , ohne die Sache zu erörtern ,

ſtrebte , fo viel möglich , ſeine Beſorgniß zu heben ;

doch des Grafen veränderte Laune , ſein Unmuth vers

rieth ihr bald , daß ungeachtet aller Liebe , aller

Schonung für ihn , ſie ſeinen Verdacht nicht nieders

ſchlage ;, es kränkte fie tief ; er erlaubte ſich , dem

Rittmeiſter, in ihrem Beiſein , mit der äuſſerſten Ger

1
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ringſchägung, ja faſt unhöflich , zu begegnen , und

wenn er ging , feinen Verdruß an ihr auszulaffen ,

die ſie mit der gewohnten Güte ihn zurecht wies .

Waldenſtern ertrug feinen Uebermuth aus Liebe zu

Camiden ; er that nicht , als bemerke er etwas auf

fallendes ; aber er fragte die Baronin, ob Sie wünſche,

daß er ihr Haus meide. »Das hieſſe meinen beſten

Freund entfernen , antwortete ſie, »und dein Grafen

fchon jekt' einen Ton bewilligen , der auch ſpäter ihm

nicht geziemte. Kann er zweifeln an meiner Treue ,

meiner Tugend, ſo wäre es ja rathſamer für ihn und

mich , ein Band zu löſen , das enger verſchlungen ,

drückend werden dürfte ! « Wenig ahnete Camilla in

dem Augenblick , daß es wirklich dahin kommen

würde,

Der Rittmeiſter , ohne ſich gerade zurückzu:

ziehen , oder gleichgültig zu ſcheinen gegen die theure

Freundin , ſuchte doch ſein Benehmen mehr nach den

Umſtänden einzurichten. Er kam zwar, aber nur ſelten

zu der Zeit, wo Hohenhorſt bei ihr zu weilen pflegte,

und geſchah es, daß er ihn antraf, ſo wachte er ſtreng

über ſich,, keine Gelegenheit zum Verdachte zu

geben ; Camillens Ruhe war ihm heilig, und ſie eins

verſtanden mit dieſer Handlungsweiſe. Doch was des

2 *
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Grafen Verger beſchwichtigen ſollte , wurde eine neue

Quelle deſſelben , und bereitete den Bruch vor , der

endlich erfolgen mußte.

Daß er Waldenſtern nicht mehr ſo häufig bei

der Baronin fand , dúnkte Hohenborſt ſehr natürlich,

da er ſeine Unzufriedenheit über dieſen Punkt geäuf

fert; fein despotiſcher Sinn verlangte Gehorſam ; ſein

Stolz zählte darauf. Daß der Rittmeiſter zu andern

Stunden ſeine Couſine beſuchen könne , fiel ihm

nicht ein . Hätte er Camillen befragt, ſie würde es

ihm nicht verheimlicht haben ; denn ſie war keines:

wegs geſonnen, den vielgeprüften Freund einer Fan:

taſie ihres Gatten aufzuopfern ; ſie meinte im Ge

gentheil, es werde dieſer immer feſter fich überzeugen

von ihrer Liebe zu ihm , und er am Ende ihr und

Guſtav beſſer vertrauen lernen.

Eines Tages wollte es der Zufall , daß Hohena

Horft früher , als ſonſt , zu ſeiner Verlobten ging.

Er hatte eben den ſehr koſtbaren Brautſchmuck , den

er für die Geliebte verfertigen laſſen , vom Juwelier

erhalten , und eilte , ihn ihr ſogleich ſelbſt zu über

reichen. Gewohnt , unangemeldet einzutreten , that

er es auch heute ; aber wie ward ' ihm , als er Wals

denſtern an Camillens Seite gewahrte , ihre Hand
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mit inniger Rührung küſſend. Bei ſeinem Eintritt

erhoben ſich Beide . Der Rittmeiſter zitterte für die

Baronin bei dem Gewitter , das auf des Grafen

Untlig lag , indeß ſie mit der Unbefangenheit der Uns

ſchuld , und mit jener Milde , die gern ein ſchmerzli

ches Gefühl in andern begütigt, ihm ſagte: »Was ,

lieber Hohenborſt, bringt Sie in dieſer Stunde zu

mir ?«

» Ich wußte nicht entgegnete er fornig , »daß

es für die Braut des Grafen Hobenhorſt eine Stunde

gäbe , in welcher er ihr ungelegen käme. Verzeihen

Sie , « fegte er hinzu , ſich kalt verbeugend gegen ſie

und den Rittmeiſter , »wenn ich Sie geſtört; mein

Herz führte mich her , Frau Baronin ! Ich rechnete

dabei auf das Ihrige , und habe mich vermuthlich

verrechnet ! Hier ſtieß er unwillkührlich ein höh

niſches Gelächter aus.

Waldenſtern ſchlich ſich davon, feine Anweſenheit,

fühlte er wohl, werde bei Hohenhorſt nichts beſſern ;

er hoffte vielmehr auf Camillens Liebe zu ihm , die

in Gegenwart eines Dritten ſich nicht ganz offenba

ren würde.

>>Wober diefe Bitterkeit , Herr Graf ? « fragte

die Baronin gelaſſen , als ſie allein waren.
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Und das wüßte Frau von Blendheim nicht ?«

antwortete er.

> Wüßte ich es auch , ſo wäre ihr Betragen mir

nicht minder unbegreiflich.

» Der Rittmeiſter .

» Sie haben doch nicht etwa geglaubt , Herr

Graf ,« unterbrach ihn Camilla , »daß ich einen wohl

verdienten , ausgezeichneten Menſchen , den ich von

Kindheit an kenne , den mein guter Water Sohn ges

nannt, daß ich ihm mein Haus verbieten werde, weil

er das Unglück hat , Sbnen zu mißfallen ? So weit

darf die Nachgiebigkeit des Weibes nicht geben , fou

ſie nicht in Schwäche ausarten ; ſo weit die Forderung

des Mannes nicht , ſoll ſie nicht Tyrannei werden !

Ihnen peinliche Momente zu erſparen , kam Guſtav

nicht mehr zu der Tageszeit , wo er Sie hier wußte ;

aber nimmer hätte ich's geſtattet , daß er ganz aus

blieb . Er iſt mir werth, wie ein Bruder, und daraus,

Herr Graf, babe ich Ihnen nie ein Hehl gemacht !«

»Wohl aber aus dieſen heimlichen Zuſammen

künften ...

»Wer ſagt Ihnen , daß ſie das ſein ſollten ?

Was man mit Vorwiſſen ſeiner Leute thut , iſt doch

wohl kein Geheimniß ! «

3
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» Dieſer wachſenden Bertraulichkeit, « fuhr er

fort , ohne auf ihre Worte zu achten.

»Wachſenden Vertraulichkeit ! « erwiederte die

Caronin , errőthend vor Unwillen . » Woraus ſchlieſſen

Sie das , Herr Graf ? Weil Waldenſtern gerade

meine Hand küßte , als Sie in's Zimmer traten ?

Haben Sie doch noch zu erfahren , weswegen er es

that. Er bat mich dringend um Vorſprache bei dem

Miniſter, Ihrem Oheim , für einen armen redlichen

Mann , den man ſeines kleinen Amtes entſegt aus

Kabale , der nun mit ſeiner zahlreichen Familie hun

gern muß, und noch an ſeiner Ehre ſich gekränkt ſieht.

Ich gelobte ihm nicht nur meine eifrigſte Mitwirkung,

bauend auf Graf Hohenherſts liebe zu mir und ſeine

Gewalt über den Onkel , id, reichte ihm auch noch

Sie zwingen mich , Herr Graf, dies zu ſagen -

eine Börſe voll Gold , den dürftigen Hausvater in=

deß zu tröſten , bis ſeine Sache, die auf einem Jrr:

thumn beruhen müſſe , ſich aufgeklärt. Sein Dank

war es, den Waldenſtern ausdrückte , als Sie die

Thür öffneten , nicht ein Zuwachs unerlaubter Ver:

traulichkeit! Sie können mich beleidigen, Herr Graf,

nicht mir beweiſen , daß ich Unrecht hatte !«

»Für mich will die Baronin Blendheim den
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IS

Rittmeiſter nicht aufgeben , wäre aber gewiß jeden

Augenblick bereit, den künftigen Gatten zu opfern für

ihn , der nun einmal ein Gegenſtand meines Grol:

les bleibt , und nur mehr es wird , je wärmer Ca:

milla ihn vertheidigt. «

»In dieſem Falle, Herr Graf , « erwiederte die

Baronin mit wechſelnder Farbe und bewegter Stimme,

» iſt es beſſer Ihr Verhältniß mit mir gänzlich

aufzuheben. Ich kann nicht anders ſein , als ich bin ;

kann den nicht fahren laſſen , der meine glückliche

Jugend mir zurückruft; den meine Eltern geliebt ,

dem ich Dank babe für tauſend Zeichen brüderlicher

Treue und Anhänglichkeit. Guſtavs Bild in mir jer:

trümmern , bieffe meine Kindheit mir raưben, und das

Andenken alles Guten in meiner Bruſt vertilgen.

Verlangen Sie Billiges ; verlangen , was nicht

mein Herz empören muß , und Sie werden mich ge

neigt finden zu jeglichem Opfer.«

Blos dies eine begehre ich ...

»Jør Mißtrauen, Herr Graf, würde dabei nicht

{title ſtehen , und mich nur elend machen ! Darum

nehmen Sie Ihr Wort zurück ...«

»So wenig liebt mich Camilla , « ſagte er , und

eine Thräne ſtieg in ſein feſt auf ſie gerichtetes Auge,

1

. 1
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»daß ſie jeden Vorwand ergreift, mit mir zu bre

chen ?

>>Eben weil iđ Sie liebe !« beregte die Baronin,

»Wünſche ich Ihr Glück, das Sie, auf dieſe Weiſe, mit

mir nicht finden können. Ich wähnte Sie geheilt von

Shrer falſchen Anſicht über ineinen Charakter ; wähnte,

der müſſe Camillens gewiß ſein , der , nach ſo ſcharfer.

Prüfung , ſich mit ihr vermählen wolle ; ich habe

mich betrogen , und vernichte eine Verbindung , die

keinen Segen verſpricht ! «

»Camilla ! « rief er wehmüthig , und faſte ihre

Hand , die er,an ſeine Lippen führte. »Sie könnten

meine Ruhe auf ewig vergiften ? könnten Ihr Ges

ſchick von dem meinigen losreiſſen ?«

»Muß ich es nicht ,« antwortete fie, » wenn ich

ſehe, daß Sie auf dem beſten Wege ſind , ſich ſelbſt

um alle häuslichen Freuden zu beſtehlen ? Das Leben

Ihrer Gattin zu verbittern durch den häßlichſten

Argwohn ? Glauben Sie mir , Herr Graf , ohne

Vertrauen kein Glück in der Ehe ! Dieſe Erfahrung

habe ich theuer genug erkauft ! « fügte ſie ſeufzend

hinzu.

» Und kann die Baronin Blendheim der treuſten

Liebe nichts verzeihen ?« fragte er beſänftigt.

3
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»Viel !« unterbrach ihn Camilla. » Doch nur ,

was mit der Ehre ſich verträgt !«

» Ich habe die Shrige nie verletzt, nie verlegen

wollen ,« ſprach er , »und bitte um Gnade. Stolz

nennt man mich ; möglich , daß ich es bin ; allein

wenn ich hier gefehlt, ſo geſchah es wahrlich nicht

aus ſtolzer Zuverſicht , vielmehr aus Mangel an .

Selbſtvertrauen. Waldenſtern iſt ein ſchöner , ein lies

benswürdiger Mann , iſt von den Damen ſehr wohl

gelitten - überall höre ich ſein lob - iſt jünger ,

als ich, beſigt Camillens Zutrauen , ihr schweſterliches

Du , fou da mein Herz nicht in Sorge gerathen ?

Soll es den lieben , der dieſe Sorge in ihm weckt ?

Dreiſten Muthes ſchritt ich ſonſt einher bei allen

Frauen ; denn mir galt keine viel ; jest zage ich bei

der Einzigen , die meine Seele feſſelt in nie gekanr.

nie geahneten Empfindungen ; die in ihrer hohen

Bollkommenheit zu jedem Anſpruche, jedem Glücke

berechtigt iſt , und eben darum quälen Furcht und

Zweifel mich.

»So ſei denn Friede zwiſchen uns !« entgegnete

die Baronin , und bot verföhnend ihm die Rechte.

» Ueberſchäßen Sie , lieber Graf, meine geringen Tu

genden nicht, regen ſie aber auch nie unter ihren

ten ,
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Werth herab. Sie erſparen mir dadurch Kummer und

ſich Täuſchungen , die früher oder ſpäter ſchwinden

müſſen ; denn ich bin nur ein Menſch , und habe

meine Fehler , ſo gut , wie Eine !«

Der Graf umſchlang die Geliebte mit Innigkeit.

Shm fiel jeßt die Urſach ſeines unzeitigen Beſuches ein ;

aber er fand den Augenblick nicht paſſend , ihr den

Schmuck zu geben ; durch einen ganz andern Juwel

in das Diadem , das ſie zierte , wollte er ſeine Reute,

ſeine Liebe ihr beweiſen . Auf dem Tiſche lag die Bitt

fchrift des armen Mannes , für den der Rittmeiſter

bei ſeiner ſchönen Couſine fich verwendet ; der Graf

fteckte ſie zu ſich , ohne daß fie es bemerkte , und ebe

ſie dieſelbe nur vermißte - der Wortwechſel mit ihm ,

feine unſelige Eiferſucht, hatte Guſtavs Anliegen in

den Hintergrund gedrängt --- war ihr Berlobter ſchon

damit zu dem Oheim geeilt , und nicht von ihm gewi

chen , bis er verſprochen , die Sache zu unterſuchen ,

und ſeinem unbekannten Schüßlinge Genugthuung

zu verſchaffen, wenn man fälſchlich ihn verklagt. Es

verhielt ſich wirklich , wie die Supplik es beſagte ;

man hatte einen Schuldloſen angeſchwärzt aus per

ſönlicher Rache. Der Miniſter ftrafte den Verleum:

der , und entſchädigte den Gekränkten , indem er zu
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einem höhern Poſten ihn berief. Zwei Tage nach

jenem Vorfall mit der Baronin , flog Hohenhorit ,

das Dekret in der Safde , zu ſeiner Braut. Nie war

fie ihm zärtlicher, nie reizender erſchienen , als da ſie

ibm dankte für feine edle bemühung ; nie er ihr

liebenswürdiger , als jeßt , wo er einem Unglücklichen

geholfen mit ſo vielem Eifer.

So hatte denn, auf eine Weile , der Sturm fich

gelegt, der die Liebe des Grafen bedroht. Er bezwang

fortan ſeine eiferſüchtigen Wallungen , und die Bas

ronin wußte unvermerkt alles aus dem Wege zu

räumen , was ihm anſtófſig ſein konnte. Waldenſtern

fügte ſich von ſelbſt darein ; ihm däuchte nichts zu

ſchwer , was Camillens Frieden verbürgte. Uber das

Schickſal wollte, daß er abermals ein Störer deſſels

ben wárd , und leider ernſtlicher , als zuvor.

Guſtav , der bisher nur wie ein Schmetterling

geliebt , den keine Schöne dauernd an ſich zu ketten

vermocht , er fing fich endlich in die nege eines fehr

reizenden Mädchens , und dachte, zum erſten Mal

im Leben , an Heirath . Entſchloffen , Fräulein Ma

thilde von Valkenhof, die er öftet in Geſellfchaft fah,

feine Hand anzutragen , ſo bald er ſich nur verſichert;

daß ſie auch ihn liebe , und ihr Gemüth ihren äuſſern
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Vorzügen nicht nachſtehe, bat er ſeine Couſine, die zile

weilen in das Haus der Eltern kam, die junge Perſon

genau zu beobachten , und fände ſie Mathilden gut, und

ihr Herz noch frei, ſein Geſuch bei ihr zu unterſtüßen ;

auch wünſchte er , durch Frau von Blendheim , 34

tritt zu erhalten bei dem Geheimrath von Valkenhof

und ſeiner Gemahlin , deren Schwelle er nie betre

ten . Dies alles verurfachte , daß Hohenhorſt ſeine

Braut verſchiedentlich in fehr lebhaftem , ja leidens

ſchaftlichem Geſpräche mit dem Rittmeiſter überraſchte;

fein Stolz verſchmähte es, Uufklärung zu fordern ;

aber heller , denn je , brannte die Flamme der Eifers

ſucht in ihm , die er noch mit erkünſtelter Faſſung zu

decken ſuchte. Die Baronin glaubte ſich nicht befugt,

ein fremdes Geheimniß auszuplaubern ; glaubte auch

den Grafen jeßt zu gewiß ihrer Liebe , um nicht von

ihm erwarten zu dürfen , daß er ihr traue. Hätte ſie

gewußt, wie es in ihm tobe, ſie wäre dem Ausbruche

zuvorgekommen , der gleich einem Vulkan , rich Luft

machte , als er eines Abends Camillen dem Kittmei:

ſter zuflüſtern hörte : » Morgen Vormittag um halb

fwölf Uhr !« Ihm hatte ſie geſagt , daß fie fchon nach

dem Frühſtücke auf's land müſſe , eine Kranke zu be

ſuchen , und erſt kurz vor der Tafel zurückkehren
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werde. Sein lang verborgener Zorn floß über in die

bitterſten Reden , als die Geſellſchaft fort war ; er

vergaß ſich ſo ſehr , daß er ſie an den Tod ihres erſten

Gemahles, auf höchſt unzarte Weiſe , erinnerte. Ca

milla erbleichte , ſie liebte ihn , und fühlte den Schlag)

der ſie für ewig von dem Beleidiger trennte. Hier

war an keine Vergütung, keine Milderung zu denken .

Mit bebender Lippe:ſprach fie : »Scamroth würde

Graf Hohenhorſt vor mir niederſinken , wollte ich den

Mund öffnen ; allein ich achte es nicht der Mühe

werth !« und ſo enteilte fie, in ihr Kabinett ſich zu

verſchlieſſen . Er flog ihr nicht nach, er flehte nicht

um Einlaß ; ihn hatte der jahe Wechſel ihrer Farbe,

ihn hatte ihre zitternde Stimme, der Adel ihres We:

ſens nicht von ihrer Unſchuld überzeugt; er vernahm

nur die Worte : »morgen um balb zwölf Uhrk und

Camilla mußte ſchuldig ſein . Er ſtürmte nach Hauſe ;

er farieb dem Rittmeiſter eine ausforderung , das

kühlte fein erbigtes Blut ; zu Boden ſtrecken wollte

er den Verräther ; brechen , ohne Rückkehr , mit der

Treuloſen , die feiner Liebe ſpotte , ſeine Ehre be

ſchimpfe. Der Brief an Waldenſtern war abgeſandt,

als er jenen der Baronin empfing , die für immer

von ihm ſchied. Wie der Pfeil eines Mörders traf
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ihn Camillens Entſchluß. Wohl hatte er eine Minute

zuvor fich zurückziehen , ihr entſagen , einem Glück

lidhern , wenn dieſer ſeinem Racheſchwer
dt

entginge ,

den Plak räumen wollen ; doch nun geſchehen war ,

ohne ſein Zuthun , was er auszuführe
n

vielleicht nie

den Muth gehabt: nun Frau von Blendheim ihn

aufgegeben , und in ſolcher Ruhe, die ſein Loos un

abänderlich zu beſtimmen ſchien , da legte ſich mit

einem Male ſeine Wuth ; Stolz und liebe kämpften

in ſeiner Bruſt ; anders ſah er jegt die Dinge; es

konnte doch möglich ſein , daß er ifr zu viel gethan,

daß ſie ſchuldlos war ! Er entſann ſich jeßt der har

ten Ausdrücke, die er gebraucht ; ihm bangte , die

endlich zu verlierent, die er ſchon öfter ungeſtraft gez

reizt , und deren Beſit , ein Augenblick früher, ihm

gar nicht mehr wünſchensw
erth gedünkt. Schriftlich

ſuchte er ſeine Heftigkeit zu entſchuldige
n

mit der

Leidenſchaft , die auch bei dem leiſeſten Gedanken an

Sheilung, in Wahnſinn ausarten könne ; er bat in

den reuevollſten Ausdrücken um Verzeihung ; fein

ganzes Leben ſollte dieſe Reue darthun ; unentſiegelt

kam der Brief zurück; ſein Hochmuth ſdhwoll; aber

es galt , Camillen ſein zu nennen ; galt ; vor der

Welt kein Unrecht zu haben. Er eilte ſelbſt zu der

1
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Baronin hin , obſchon es kaum zehn Uhr Morgens

war. Ihre Thür blieb ihm verſchloſſen , wie ſehr er

auch um Eingang bat ; Unpäßlichkeit wurde vorgeſchüßt.

Aufgebracht gegen ficy, gegen Camillen und befon :

ders gegen den Rittmeiſter , der die Schuld von

Adem trug, fuhr Hohenhorſt wieder nach Hauſe , dort

fand er Waldenſterns Antwort , die alſo lautete :

»Nein, Herr Graf, ich ſchlage mich nicht mit dem

>Berlobten meiner Couſine ! Soll ein zweiter unglüce

» ſeliger Kampf den zweiten Gemahl ihr rauben , oder

» dieſer , am Ültaré , ſeine Hand, befleckt vom Blute

wibres treuſten Jugendfreundes , ihr entgegenreichen ?

» Daß ich zu ſterben nicht ſcheue, habe ich bewieſen vor

» dem Feinde, und mein gnädiger Monarch mich dafür

» belohnt, durch Auszeichnung mancher Art. Doch Muth

» heiffe ich nicht, um jedes armſeligen Verdachtes willen ,

»Den der Erſte Beſte nach Belieben vorgeben kann , ſein

» Leben und noch das Glüd eines theuren Hauptes zu wa

» gen . Ueberzeugen Sie midy, Herr Graf , daß ich mit

»meinem legten Athemzuge die Ruhe derjenigen er :

» kaufe , die ich ießt, durch meinen Tod, darum betrů :

» gen fou , und Sie werden ſeben , daß Guſtav von

» Waldenſtern ſich zu opfern weiß . Eiferſüchtigen Gril:

»len füge ich miðh nicht. Frau von Blendheim und idy
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»kennen uns von Kindheit an ; ihr Vater wünſchte vors

» dem , uns mit einander zu vermählen ; er hätte auch ,

»als die Tochter Wittwe ward, nichts gegen dieſe Ver:

»bindung eingewandt; allein unſere Herzen begegneten

» ſich nur auf dem Wege der Freundſchaft, und Camilla

»wählte zum zweiten Gatten, den Grafen von Hohen:

» horſt. Brüderlich freute ich mich dieſer Heirath ; denn

» ich glaubte Sie würdig der Ehre, die Treffliche zu bes

» ſitzen ; glaubte der Geliebte wolle mit ſanfter Hand

»den Gram von ihr nehmen , den des erſten Gemahles

» ſträfliche Blindheit zum Erbtheil ihr gelaſſen , und

» ich ſelbſt ſollte nun ihren Kummer mehren ? Sollte

»den Frieden ihrer Seele ganz vernichten ? Wo den :

>> ken Sie hin , Herr Graf ! Aber wie kommt es nur ,

»daß der ſtolze Hohenborſt, der ſo ſelten ein Verdienſt

»über ſich anerkennt , daß er einen Andern hoch genug

» ſtellt , um zu wähnen , er werde an dieſen Andern

»die Liebe ſeiner Braut verlieren ? Sie völlig zu berus

»higen , erfahren Sie , Herr Graf , daß auch ich be

»reits eine Wahl getroffen ; der Haß des Vatersmei

»ner Geliebten gegen die Familie Waldenſtern , die ,

sich weiß nichtwie, vor langen Jahren , ihn beleidigt

»haben ſoll , erheiſchte eine Mittelsperſon ; Frau von

» Blendheim , bekannt mit den Eltern , übernahm dieſe

3
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» Rolle; ihr verdanke ich es , daz mindeſtens die Mut

»ter , die bisher , ſtreng, wie ihr Gemahl, meine Un :

»träge verworfen , und den Eingang in ihr Haus mir

» unterſagt; daß ſie mindeſtens, um halb zwölf Uhr die

» ſen Morgen , mich ſprechen will. Das war der freund

» liche Gruß , mit welchem Camilla mich geſtern em

»pfangen , das die Bedeutung meines entzückten La

» chelns , und vermuthlich der Funke, der Ihre Eifer

» ſudyt entflammt. Sein Sie auffer Sorgen , Herr

Graf! Die Baronin liebt Sie, und wäre das auch

» nicht, ihre Ehre wüßte ſie rein zu erhalten. Hüten

»Sie ſich , die Geduld dieſes Engels auf zu gefährliche

» Proben zu regen ; es giebt Stellen im menſchlichen

»Herzen , die keine Berührung dulden . Wehe Ihnen ,

»wenn Sie Camillens Empfindlichkeit in gewiſſen

» Punkten nicht zu ſchonen verſtehen ! Sie hat die Kraft,

»auch von dem Liebſten ſich loszureiſſen , wenn man

»ihr Gefühl verlegt. «

Nicht ahnete Guſtav , als er ſo dem entrüſteten

Widerſacher ſchrieb , den er , durch Máſfigung , ent

waffnen , durch gute Lehren vorſichtig machen wollte,

daß feit geſtern Abend der Baronin dhickſal (ich ganz

geändert , und er die traurige Urſach ſei. Mit heiſſem

Dank für ihre Verwendung bei Frau von Valkenhof,
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war er von Camillen geſchieden ; des Grafen Heraus:

forderung zeigte ihn , daß es wieder zu einer Scene ,

und zwar einer ſehr heftigen , zwiſchen den beiden Lie

benden gekommen ſein müſſe ; das Bergſte beſorgte er

nicht ; dennoch flog er zu Frau von Blendheim , ſo

bald er dem Grafen geantwortet , um ihre Unruhe zu

ſtillen , falls Hohenhorſt feine feindſeligen Abſichten

ihr verrathen . Den Wagen des Grafen fah er um die

Ecke biegen , als er dem Hotel der Baronin ſich näs

berte ; er vermuthete , daß der Verlobte bei ſeiner

Braut geweſen , und hoffte Alles von dieſem frühen

Beſuche. Aber wie erſchrack er bei Camillens Anblick ,

der ſo deutlich ausſprad ), welche Nacht ſie gehabt ;

wie ſtand er ro betäubt da, als ſie ihm ſagte : daß ihr

Verhältniſ mit Hohenhorſt auf immer abgebrochen ;

daß ſie ihn ſeines Wortes förmlich entbunden , einen

Brief von ihm uneröffnet zurückgeſchickt , und ihn

ſelbſt nicht vorgelaſſen, der er ſo eben dringend darum

gebeten . Nichts deſto weniger dankte ſie es ihrem

Freunde mit Thränen , daß er ihr den Gräuel erſpart,

ein zweites Mal am Blutvergieffen Schuld zu ſein .

«Es hätte um den Verſtand mich gebracht ,« rief ſie ,

» wenn ich auch Dein junges Leben gemordet , oder

»dem Grafen ein Iinbeil wiederfahren wäre ! Genug

3
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des bitterſten Kummers hab' ich erlitten , als Blends

heim fiel, und ein ewiger Stachel wird es meinem

Herzin bleiben , daß er meiner Liebe ſo vergelten , ſo

dem Tod entgegeneilen konnte !« Waldenſtern trach

tete nicht nur , ihren Sinn von der düſtern Ver

gangenheit abzulenken , er beſchwor ſie auch fuß

fällig , Hohenhorſt, der in ſich gehen , der nun fich

ſchämen werde , ſie gekränkt zu haben , ihn , der nur

den einzigen Fehler der Eiferſucht beſige, nicht von

ſich zu ſtoſſen .

»Gerade dieſer einzige Fehler iſt’s « erwiederte Ca

milla, »der mich beben macht vor dem Gedanken einer

naben Verbindung mit iht . Jede andere Untugend

dürfte ich ihn verzeihen und mir ſchmeicheln , durch

zärtliche Zufmerkſamkeit , ihn davon zu entwöhnen .

Hier vermag ich nichts ! Einen Verdacht würde idy

tödten, ein neuer entſpringen aus dem kleinſten An

laß. Nur der Zeit find ſolche Kuren vorbehalten ;

ſie entführt freilich mit der Liebe auch die Eifer

ſucht aus des Gatten Bruſt , und das nicht einmal

imm.i ; es will der eigenſüchtige Mann ſelbſt dann

noch unumſchränkt herrſchen über ſeine Frau , wenn

ſchon längſt eine Andere herrſchet über ihn . Aber

geſetzt , es legte nach und nach fich der Sturm in
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Hohenhorſt , wer bürgt mir dafür , daß nicht, ehe

dies geſchieht, namenloſes Unglück über mich herein

bricht ? Mußte ich nicht ſchon das Gräßlichſte erle:

ben ? und hatte Blendheim einen andern Fehler ,

als ſeine Eiferſucht ? O , ſprich mir nicht von mög

lichem Frieden , wo der Feind hauſet ! Losgewun

den hab' ich mich von ihm , der früheres Leiden mir

vergüten , nicht es ſcharfen ſollte , und ich fegne

das Geſchick , das mir die Stärke verliehen , es zu

vollbringen . Beſſer einen groſſen Schmerz ausſtehen,

als langſam vezbluten an vielen kleinen Stichen.

Des Grafen tisheriges Aufbrauſen gleichet nicht

den Blitzen , die die Luft reinigen , ſie abkühlen ,

und für den nächſten Morgen einen klaren Him

mel verheiſſen , es gleichet vielmehr dein fernen Don

ner , der Tagelang ſchwer und dumpf ſich vernehmen

läßt , bis endlich ein ungeheures Wetter niederrau

ſchet, manch ſchöne Saat zu Grunde richtend . Er,

der ſtatt , durch Liebe und Freundſchaft , mein In

neres zu tröſten , die Wunde deſſelben aufreißt mit

fchnödem Argwohn , und noch das böſe Gift des

Vorwurfes hineinträufelt, er war es nie werth ,

mein Herz zu gewinnen ; die Täuſchung iſt dahin , ihr

Zauber Fehret nicht zurück ! Als ich dem Grafen ein ewi:
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ges Lebewohl ſchrieb , da ſtritt noch mein Gefühl mit

der Vernunft; jetzt iſt der Sieg entſchieden für die

Letztere, und mein Entſchlußfo feſt, wie meine lleber :

zeugung: daß ich mit Hohenhorſt kein Glück gefunden .»

»Do könnte auch die aufrichtigſte Neue , der

beſte Vorſatz des Grafen , Dich nicht verföhnen ? ſagte

Guſtav bittend.

»Ich bege keinen Groll gegen ihn , antwortete

Camilla, » und wünſche ihm Freude ; doch von mir er:

warte er dieſe nicht mehr. Nimmer lade ich das Jodh

mir wieder auf, das er ſchon jetzt ſo drückend machte ,

daß ich's abſchütteln mußte !«

Waldenſtern kannte ſeine Couſine zu gut , um

zu hoffen , wo ſie verzweifelte ; aber er jammerte, daſ

eben in dem Momente , da ſie mit ſeinem Wohle

ſich beſchäftigt, er ihr Glück untergraben.

» Dir, meinem erſten und liebſten Freunde,« ent

gegnete die Baronin , »der bereits ſo viele Berpflich :

tungen mir auferlegt, bin ich nun auch den Dank ſdul

dig , einem ſehr traurigen Looſe entronnen zu ſein .

Hátteſt Du nicht zufälligerweiſe des Grafen Eiferſudyt

angefacht , wie ſtünde es da um meine künftigen

Lage ?«

Camilla mußte den Rittmeiſter erinnern , daß es

1
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Zeit ſei, zu der Geheimeräthin Valkenhof ſich zu be

geben , die es übel nehmen dürfte , wenn er die bes

ſtimmte Stunde verſäumte ; vergeſſen hatte er , daß

ihm eine Hoffnung dämmerte , ſeit der Jugendfreun .

din die ihrige erloſchen .

Hohenhorſt wollte indeß fich nicht begnügen mit

dem erhaltenen übſchiede; er wollte es noch einmal

verſuchen , die Geliebte zu ſehen ; wollte , verwehrte

fie ihm dies , mit Gewalt in ihr Zimmer dringen ,

und zu ihren Füſſen ſtürzend , nicht eher ſich erheben ,

bis ſie ihm verziehen , und die abgeriſſene Verbindung

wieder angeknüpft. Kaum , daß er dem Jäger Zeit

gönnte , den Schlag zu öffnen , und ehe dieſer den

Tritt ganz niedergelaſſen , ſprang er ſchon , ſeine ſon :

ſtige Würde nicht behauptend , aus dem Bagen , und

eilte die Treppe hinan . Ein alter Diener der Baronin

trat ihm entgegen mit der Verſicherung : daß ſeine

Gebieterin vor zwei Stunden abgereiſt ſei , und er lo

eben , in Auftrag derſelben , geſonnen geweſen , ſich

ju Sr. Ercellenz, dem Herrn Grafen , zu verfügen.

Bei dieſen Worten zog er ein verſiegeltes Packet aus

ſeinem Buſen , und überreichte es dem Betroffenen .

Es waren ſeine Briefe an Camillen, ſein Bildniſ und

der Schmuck , den er ihr geſchenkt. Hohenhorſt glaubte

/
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dein treuen Menſchen nicht eher, daß Frau von Blend:

beim aus der Reſidenz ſich entfernt , bis er ihm die

Zimmer aufthat , und er ſich ſelbſt von der Wahrheit

überzeugte. Die ſorgfältig verhängten Möbel, die dicht

verſchloſſenen Fenſterladen, die er , in ſeiner Ungeduld,

von der Straſſe nicht bemerkt , Alles deutete auf län :

geres Ausbleiben der , Bewohnerin. Wohin dieſe ſich

gewendet, wußte der Diener nicht, oder durfte es nicht

ſagen ; eine volle Börſe , die der Graf ihm bot, wenn

er den Ort nennen wollte, der die Baronin barg, ver:

mochte wenigſtens den Redlichen nicht, ſeine geliebte

Herrſd)aft zu verrathen.

Bisher hatte Hohenhorſt , trot Camillens

Strenge, doch noch inimer gezweifelt, an dem gänzlichen

Bruche mit ihm ; hatte geglaubt, ſie werde, wenn er ge

nug geſtraft, durch Angſt, ihn wieder begnadigen ; ja, er

meinte, es ſei gar nicht anders möglich , wolle ſie nicht

das Publikum , das den Tod ihres erſten Gatten noch

nicht vergeſſen, mehr und mehr gegen ſich aufreizen . Er

wußte nicht , daß es für ſie ein Unglück gab , furchts

barer, als der Tadel des groſſen Haufens ; wußte nicht,

daß eine Stimme in uns über jedes liebloſe IIrtheil

der Menge beruhigen , daß man mit ſich zufrieden ſein

könne, auch wenn Andere mißbilligend auf uns blicken !
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Jetzt fiel der Schleier herab von ſeinen Augen ; er

fühlte , daß er die Geliebte auf ewig verloren , und

was er an ihr verloren ; doch ſein Stolz ließ ihn nicht

finken ; ſie konnte ihn opfern , darum mußte er

fie aus ſeinem Herzen reiſſen ! Keinen Schritt that er

weiter , ihren Aufenthalt zu erforſchen oder eine Ver

föhnung zu bewirken . Dem Rittmeiſter wich er aus ,

und ging das nicht , ſo begegnete er ihm mit kalter

Höflichkeit; den Namen der Baronin nannte er dem

nie , der ſeine Trennung von ihr veranlaſt.

Unterdeſſen war Camilla nach ihrem Gute Erl:

bach'gereiſt. Manche traurige Erinnerung hatte, auf dem

langen Wege , ſich wieder vor ihrer Seele gedrängt ;

in die ſchuldloſe Kindheit führten endlich ihre Gedanken

fie zurück ; dort fand fie Ruhe; dort verwebte Guſtavs

Bild ſich in ihre frohen Jugendſpiele; doch bald beengte

die Gegenwart ſie auf's Neue. Ernſt, grauſen Ernſt ,

hatte das Leben ſeitdem gemacht, und Waldenſtern ,

ſonſt oft der Vermittler zwiſchen ihr und ihren Cl

tern ; er , der , durch ſeine brüderliche Liebe , manche

kleine Sorge von ihrer jungen Bruſt gewälzt , gern

jede Schuld , die man ihr aufbürden mochte , über

fich genommen ; er hatte jetzt um die Heirath mit

dem Grafen ſie gebracht ! Freilich blos durch ſeine

!
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Liebe für Mathilden ; aber immer blieb er es , der

die Verbindung geſtört , und zum erſten Male war ,

ſeinetwegen , etwas Widriges ihr zugeſtoffen !

Einige Tage nach ihrer Ankunft auf Erlbach

ſchrieb Frau von Blendheim der Gräfin Fürſten

ſchild :

»Gewiß , meine geliebte Eleonore , Du muth

»maſſeſt, bei Empfang dieſes Briefes, nicht, was er

venthält , noch wie einſam und verlaſſen Deine Ca

»milla war , als ſie die Feder für Dich ergriff! Ei

» nem Schreiben von Dir, verdankte ich die Bekannt:

» ſchaft des Grafen Hohenhorſt ; Du erſchöpfteſt Dich

vin ſeinem Lobe, und Dein Urtheil über ihn , half

» dem meinigen nach. Bezwungen wollteſt Du den wiſ

»ſen, durch meine Reizė, meine Tugenden, wie Du

» Dich ausdrückteſt, der die Liebe verachtend, von Frauen ,

» im Augemeinen , und von mir ins Beſondere, una

»günſtig zu denken ſchien ; wollteſt mir ſogar etwas

»Coquetterie erlauben , um deſto leichter zu meinem

»Ziele zu gelangen ; Du, die Sittſamkeit ſelber, die

»Du ohnehin der Liebe nur einen untergeordneten

»Plak anweiſeſt, und die Vernunft ſtets zu ihrer

» Führerin haben willſt ! » Doch nein , « ſchloſſeſt Du,

» ſei , wie immer , und Hohenhorſt wird , gerührt
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yvon Deiner edlen Einfachheit, überraſcht von Deiner

> Geſtalt , Deinem zauberiſchen Weſen , ſich beſiegt

sfühlen , bevor er nur ahnet , daß es ſo kommen

» kann ; räche Dich und unſer Geſchlecht an ſeinem

» ſtolzen Hohne !« Dies Deine Worte , meine Eleo

»nore ! Ich war, wie immer, Du weißt, wie fremd

vjede Verſtellung , jede Ziererei mir iſt ; wie ich nicht

» geſchaffen bin , Empfindungen zu lügen , und gälte

»es das Höchſte. So bat denn auch der Graf

» mich nie anders geſehen , als Du mich kenneſt ;

» M üle gab ich mir nicht , ſeine Meinung über

» mnich zu berichtigen ; ich ließ die Zeit dies thun . Den

» Erfolg theilte ich Dir mit , wie meine Gründe ,

wwarum ich Hohenborſts Antrag nicht abgelehnt. Dein

» treues Herz frohlockte ob meines erlangten Tri

»umphes ; bei all Deiner Partheilichkeit für mich, warſt

» Du doch Deiner Sache nicht gewiß geweſen ; der Graf

>konnte mir entſchlüpfen ; und Du hoffteſt , es werde

» Camilla in der Heirath mit ihm ein früh entſchwun

» dcnes Glück wiederfinden. Ich hoffte es ſelbſt. Deinem

» ſcharfen Blicke war es jedoch nicht entgangen , daß

»Stolz und Herrſchſucht die Hauptzüge in des Grafen

>Charakter ſeien ; Du warnteſt mich ; ich hielt es für

»beſſer, ihn Neich an meine Weiſe zu gewöhnen ; ſeine

1
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I Näherblicke , wenn Andere mit mir ſprachen , ſchien

wich nicht zu beachten, und blieb bei meiner Unbefan

> genheit gegen Jedermann ; auch merkte ich keine ei

gentliche Eiferſucht oder Herrſchbegier an ihm , bis

»mein Wetter Waldenſtern - Du erinnerſt dich Gu

vitavi! - wieder heimiſch ward in der Reſidenz. Seine

Nähe ſcheuchte plönlich die Ruhe aus Hohenhorſts

» Brut; er ertrug nicht meine Freundlichkeit gegen den

» Bruder. Umſonſt ſtrebte ich , ihm jeden Argwohn zu

»benehment ; umſonſt betheuerte ich: daß es zweimal

»nur von mir und Waldenſtern abgehangen, uns ehe

» lich zu verbinden ; ja , daß mein Vater es lebhaft ge

»wünſcht, und blos nicht darauf beharrt , weil wir

» Zeide keine Luſt dazu verrathen ; umſonſt war alles !

» Der Graf haſte den Rittmeiſter, und ohne die zarte

» Schonung dieſes edlen Freundes, wäre es mehr denn

» einmal zu Streitigkeiten gekommen . Hohenhorſt hat

»endlich ſo aller Mäſſigung , aller Sitte vergeſſen ;

»bat mich ſo tief , ſo unauslöſchlich gekränkt

» chrick nicht, meine Eleonore ! - daß ich ganz mit

vihm brechen mulite; ich ſah kein anderes Mittel ,

»mich zu retten , und blutigen Händeln vorzubeugen .

» Denke nicht, meine Freundin , daß es mich nicht ges

» koſtet; es ward mir ſehr ſchwer ; allein es gab nur dies

er's
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» ſen Ausweg. Ich kenne jeglichen Einwand, der ſich

» dagegen erheben läßt ; kenne das Geſchwatz der Peute;

»weiß , wie die unſelige Geſchichte mit Blencheim in

Aller Undenken ſich erneuern wird ; wie das Unrecht,

»welches Uebelbelehrte oder Uebelwollende mir

» ſchon damals zugefügt, jest doppelt auf mich zurück

» fallen muß ; wie Keiner es wird noch wagen mé

» gen , der ſeine Hand zu bieten , die zweimal ſo von

» ſich zu reden gegeben , und was dergleichen mehr

» iſt. Sieh , ich weiß das Ques , liebe Eleoncre, und

»bin dennoch froh, durch jene Nachtheile, weit gröf

» ſere verhütet zu haben. Was wäre nicht geſche

»ben , wenn id, der Tyrannei des ſtolzen Mannes

» Inich gefügt ? Wo die Grenze geweſen ſeiner 1!nzien :

» lichen Forderungen ? Entfernen ſollte ich den Freund

»meiner Kindheit , meiner Jugend, meines bisheri

>gen Lebens , weil er dem Berdacht einftofte , der

» nicht glaubt an ein reines Verhältniſ zwiſchen Mann

» und Frau ! Durfte Hohenherſt dies mir zumuthen ?

» Durfte ich es eingehen , ohne ftillſchreigend zu be

>>kennen : daß ich meine Ehre nidt ficher halte , mei.

»ner Tugend nidit traue ? Durfte ich es darauf an :

» kommen laſſen , wenn Guſtav blieb , daß es ſchauer

Ylich ende zwiſchen ihnen ? Hat der Graf den Ritt.
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meiſter nicht ſchon gefordert , und dieſer einzig aus

Använglichkeit für mich, den Kampf zurückgemieren ?

> Lurde er das immer können , immer ſich mishandeln

» ſehen , ohne zulegt an's Schwerdt zu greifen , mußte

» auch mein Herz dabei verbluten ! Id habe Ho:

»henhorſt aufrid ,tig geliebt ; er iſt mir noch nicht

»gleichgültig ; aber mehr , als alles, liebe ich die Ruhe

» des Gewiſſens ; fie muthwillig auf's Spiel ſetzen ,

» hieſſe Gott verſuchen . Weil ich des Freundes lace

»eingeleitet , ging das eigene mir verloren ; doch ein

» che i n glück nur iſt es geweſen ; denn nie hätte :i

der Graf und ich ein friedlides Beiſaminenſein ge

» funden . Mißtraueri iſt ein giftiger Wurm , der die

» Freude in ihrer Blüte zerſtört. Ich habe überwun:

»den , meine Eleonore ! Wünſche mir Glück dazu !

>>Nach Erlbach bin ich geeilt , um jeder Zudringlichkeit

des Grafen zu entgehen ; auch um der Welt Zeit zu

vlaſfen , ſich von ihrein Erſtaunen zu erholen ; ibre

> Verwunderung, ungehindert , in allen Zirkeln aus

» zuftrömen mit ſo gebäſſigen Zuſätzen und Bemer

» kungen , als ſie nur immer mag. Sie werden auch

» darüber ſich müde ſprechen , und bald ein neuer Ge

» genitand der Erörterung mir Freiheit ſchenken , in

udie Reſidenz zurückzukehren ; die Jahreszeit geſtattet
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1

»wenig Abwechslung auf dem Lande. Daß ich mir den

» Troſt rauben mußte , Guſtav hier zu ſehen , ſchmerzt

»mich; aber ich konnte nicht anders ! Durfte ich ſeinen

»Bitten Gehör verleihen , und ihn in dieſer Abgeſchie

»denheit empfangen , da er die unſchuldige Urſach

>meines Bruches mit Hohenhorſt war ! Was würden

»die Menſchen erſt dazu ſagen ? Was ſeine junge Ge:

vliebte , die reizende Mathilde von Walkenhof , der

»wohl gar auch Verdacht in die reine Seele dringen

» könnte ? Es iſt ein holdes Geſchöpf, und daß Guſtav

»:ſie wählte , zeigt von ſeinem richtigen Tackt; er hat

» noch nie ernſtlich geliebt ; daß er einer tiefen Leiden

» ſchaft fähig , glaube ich feſt, und leicht, daß die Um :

» ſtánde ſeine ruhige Neigung für Mathilden zur Lei

» denſchaft machen. Valkenhofs ſind dem Bewerber

» ihrer Sochter , aus altem Familienbare, nicht gewo

»gen , und mit groffen Schwierigkeiten wird er noch

>ju kämpfen haben ; doch ſie lieben ſich , was wäre da

» nicht zu hoffen ? Guſtavs Glück iſt mir theuer , wie

»das meine; was ich über Mathildens Eltern ver

»mag , werde ich für ihn thun. Schon gelang es mir ,

»die Mutter zu einer Unterredung mitmeinem Freunde

»zu bewegen ; das Reſultat weiß ich noch nicht , aber

weben dieſe Gunſt für Waldenſtern war es , die das
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» luftgebäude meiner Zukunft über den Haufen warf.

» Ich raunte ihm die Stunde zu , in welcher Frau von

»Walkenhof ihn ſprechen wollte ; der Graf hörte es ;

wer dachte niedrig genug von Camillen , es auf eine

» geheime Zuſammenkunft mit ihr zu deuten ; ſein Iln:

»wille brach los in den beleidigendſten Worten , und

»er hatte ſelbſt ſich das Urtheil gefällt . «

» Ich beſorge nur, daß die Geſchichte mit Hohen

» borſt mich der Geheimeräthin Valkenhof nicht näher

» gebracht. Sie iſt eine ſtrenge Frau, die noch ohnedies

»jedes Ereigniß der Art als Beiſpiel fürchtet für

»ibre Tochter ; und kann ſie euch unmöglich das Ge:

»rücht für wahr halten, das mich im Verſtändniß ſagt

»mit Guſtav , der um Mathilden wirbt ; unmöglich

»Denken , daß Hohenhorſt Grund gehabt , eiferſüchtig

»zu ſein auf den Rittmeiſter : fo zieht ſie ſich doch kalt

»zurück von jeder Frau , die das Uug' der Menge ta

»delnd auf ſich lenkt ; ſie iſt nie recht warm geworden

»für mich , ſchien nur immer das Frühere mir zu ver

»zeihen , nicht überführt zu ſein von meiner linſchuld.

»Guſtavs wegen ging ich in der letzten Zeit öfter in

vihr Haus ; ich ſollte ihm Mathilden prüfen ; ſie

» ſchmiegte ſich mit kindlicher Zärtlichkeit an mich; wie

» Waldenſtern mir ergeben , weiß ſie , und dies genügt
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mihrem argloſen Gemüthe , das lieben muß , was er

»liebt.

»Du biſt nun von Allem unterrichtet, meine

»theure Eleonore , und wirſt nur mir Glauben bei:

»meſſen . Eber würde ich ein Unrecht Dir eingeſtehen

»und Deinen Vorwürfen mich ausſetzen , als die uns

»wahrheit Dir ſchreiben . Ich habe keine Schuld auf

»mich geladen , bin keiner fträflichen Abſicht , keines

» ſträflichen Gefühles, mir berpußt , des ſei gewiß !

>>Du haſt mich ſtets ohne Falſch gekannt, wie käme

vich jetzt dazu ? Erfreue meine Einſamkeit mit einem

» tröſtenden Worte von Deiner Hand ; ich wäre wahr:

»Haft unglücklich , wenn Du an mir zweifeln könn:

» teſt; doch das wirſt Du nicht. Mein Herz bürgt mir

für das Deine. Leb' wohl !

Camilla.«

Schneller , als Frau von Blendheim es vermus

thete , kam von der Gräfin Fürſtenſchild die erſehnte

Antwort.

»Wie ſoll ich Dir , ſchrieb die Freundin , »den

» Eindruck ſchildern , den Dein Brief auf mich gemacht!

vAls ich ihn eröffnete , wähnte ich , Du werdeſt mir

»die Vollziehung Deiner Ebe mit dem Grafen melden,

6

4
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»und ganz das Gegentheil mußte ich erfahren ! Im

* » ſichern Hafen glaubte ich Dich , geſchüßt Dein Herz

»por jedem Sturme - ich kenne ja dies leidenſchaft:

» liche Herz ! —- und Preis gegeben ſehe ich es neuer

» dings allen Winden des Geſchickes. Mehr in die Ferne

»dringt mein ſorglicher Blick , als Camillens ; tiefer

» ſchaut er auf den klaren Grund ihrer Seele , als ihr

vgetrübtes Aug’ . Ich weiß in der That nicht , ob es

»rathſamer , in Deinter Blindheit Dich zu laſſen , oder

»aus derſelben Dich herauszureiſſen ! Du ſchlummerſt

vam Rande eines Ubgrundes ; hineinſtürzen kann Dich

» Deine Unwiſſenheit , hineinſtürzen mein warnender

>>Zuruf. Beſſer doch , ein llebel , das uns drobet ,

verkennen und gefaßten Sinnes ihm entgegentreten ,

»als plöblid unverhofft vor ihm ſtehen , und, durch die

vUeberraſchung , auch noch die Gegenwartdes Geiſtes

» verlieren. Kaum wag' ich's , auszuſprechen , was

vmich ängſtet; Du wirſt mir zürnen, Dich ereifern ;

» mir vorwerfen : daß ſchon der bloffe Gedanke einer

»romanhaften Liebe, mich in den Harniſch iagt; Du

»wirſt viel zu Deiner Rechtfertigung ſagen , und den

» noch mich nicht widerlegen ! Dir , meine Camilla , iſt

» Waldenſtern mehr, als Bruder , mehr, als Freund

»- Namen , die bisher Dich getäuſcht!
mehr,
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als Du es ſelbſt noch ahneſt; aber ich fürchte , es

> kommt eine Zeit , wo Du es mit Schrecken wirft

»inne werden , und die Dich vielleicht nicht gerüſtet

» findet zum ſiegreichen -Kampfe. Unmöglich , daß

>>Dir immer verborgen bleibe , was ich ſchon jeßt ge

»wahre ! Nicht , daß ich vermeine , um Guſtav allein

» habeſt Du mit Hohenhorſt gebrochen , mindeſtens iſt

»Dir dies nicht deutlich geworden , ſonſt hätteſt Du

»vielmehr den Rittmeiſter entfernt, und ſo dem Gra:

»fen die Gelegenheit zur Eiferſucht benommen. Auf

»die unſch ulo Deines Gefühls für Waldenſtern ,

»das nicht ſo unſchuldig iſt , wie Du denkſt, haſt Du

» Dich geſtübt, und darum des Verlobten Neuſſerun :

»gen , die ich übrigens nicht vertheidigen will , ſo

» ſchmerzlich empfunden ; Du würdeſt ihn befänftigt ,

vihn zu Dir zurückgeleitet haben , ſtatt auf ewig von

vihm zu ſcheiden , wenn nicht jener Wahn Dich bethört.

» Lieber mochteſt Du auf den Gatten verzichten , der

»gewiß ein treuer Freund durch's Leben Dir geweſen

swäre ; denn Hohen Sorſt iſt ein redlicher Mann und

»hat mit groſſer Zärtlichkeit an Dir gehangen , als

> Guſtav nur auf einige Zeit bei ſeiner öffentlichen

»Verlobung mit Mathilden bätte ja des Grafen Ver

» dacht von ſelbſt geſdwiegen - als ihn nur auf kurze

1
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» Zeit aus Deiner Nähe zu verweiſen , was Du jetzt

» boch thun mußteſt, um übeler Nachrede zu entgehen .

»Hätte ich Dir zur Seite geſtanden , es wäre ſo weit

» nicht gekommen ! Ich hätte Dich aufmerkſam gemacht

sauf den Umweg , den Dein Herz nahm , den ge

»liebtern Freund ſich zu erhalten . Daß Du für

» Hohenhorſt keine Leidenſchaft gehegt , darauf gerade

»baute ich meine Plane für Dein künftiges Wohl ;

»Du weißt , ich rede ſchwärmeriſcher Liebe nie das

»Wort , weil ich noch nie aus ihr ein reines Glück

» entſprteſſen ſah. In Deinem Buſen aber ruht der

»Keim zu ſolcher Liebe , und webe Dir , meine Ca

»milla , wenn Du nicht bald ihn tilgeſt ! Eben

»weil Waldenſtern Deine Heirath mit dem Grafen

overnichtet -- Du würdeſt dafür ihn haſſen , liebteſt Du

vibn nicht wärmer , als dieſen eben deswegen wird

»er von nun an Dir theurer werden ; Du haſt um ſei

» netwillen gelitten , das ſtellt ihn eine Stufe höher in

» Deinem Herzen , welches vielleicht ſchon ſeufzend dar

»an gedacht: daß das ſeine andern Feſſeln trägt, und

>>Du ſelber ihm behülflich warſt , fie enger noch zu

» ſchmieden . Guſtav iſt Dir verloren und Hohenhorſt

» gabſt Du auf für ihn ; muß mich das nicht ſchmer

»zen ? Bin ich nur gewiß , ob Du Kraft und Willen

$
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» haft, den Zauber ju bannen , der jetzo Dich verblen :

- » det ? - Ob Du je mehr Dich wirſt vermählen wollen ?

»Und fou denn alle Ausſicht , Camillen in würdigern

» Verhältniſſen , ſie als Gattin und Mutter zu fehen ,

» hiemit auf ewig geſchloſſen ſein ? Daß Du allen ar:

»men Mutter biſt ; daß Deine Unterthanen Deine

» Kinder ſind ; daß , auf Deinen Gütern , Du geſeg=

»net wirſt von Jung und Alt , das weiß ich; doch

»reicht es hin , Dich zu befriedigen ? Giebt es nicht

»heiligere Bander,wonach Deiner Seele verlangt ?

» Kehre in die Reſidenz zurück, geliebte Freundin , fo

» bald Guſtavs neue Pflichten das Aug der Spaben :

» den von Dir abgezogen ; Du brauchſt Zerſtreuung

» jest , nicht Einſamkeit. Laß die erlaubte Luſt ,

» ju gefallen , und andere haſt Du nie gezeigt , nicht

seinſchlummern in Deiner Bruſt , weil vielleicht Kei

»ner Dir mehr gefällt. Wie ſtünde es um das Leben

» der Geſellſchaft , obne jenes Reizmittel ! Meiner Ca

»milla ward , vor Vielen , die Gabe verliehen , ſich

» angenehm zu machen , die Gemüther zu ſich hinzu

» neigen , auch wo ſie es nicht gewünſcht, ja , wo ſie

» ſogar das Gegentheil bezweckt. Wie manchen Kopf

»Du ſchon verrückt, wie mandhes Herz in Glut ver

> fett, lernte ich nicht von Dir , es iſt aber darum
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»nicht minder mir bekannt. So erprobe denn noch eins

» mal DeineZugewalt , und eine Schaar von An

» betern ,wird, Deinem Siegeswagen folgen ! Be

» zwinge den Feind , der wohl gar unter falſcher

» Geſtalt , Deinem Hang zur geſelligen Freude in den

» Weg tritt ! Bilde Dir nicht ein , daß Du den Grafen

» meiden mußt , während Du blos dem Rittmeiſter in

der groſſen Welt nicht begegnen magſt , um deſto un :

» geſtörter im engen Raume Deines Innern ihn an:

»zutreffen . Frage Dich auf's Gewiffen , und es wird

» Dir antworten : daß Waldenſtern weit öfter Dich

» beſchäftigt, als Hobenhorſt. Die gänzliche Stille ,

vbie auf dem Lande Dich umfängt , iſt Div verderb

plich; ſie nährt nur Deine Liebe , die in der Hülle der

» Freundſchaft Dich umſtrickt. Wirf Deinen Blick

vnicht immer in das eigene Gemüth ; wirf ihn nach

» Uuſſen , und ſieh', ob es Dir nicht gelingt , einen

»fremden Gegenſtand bineinzuziehen , und ſo den zu

»perdrängen , der jetzt darin vorherrſchet. Manchen

» Kummer würde meine Camilla fich dadurch erſparen .

»Du zähleſt kaum drei und zwanzig Jahre , biſt ſchön ,

»viel begütert , voller Talente , biſt liebenswerth ,

»wie Keine , und ſomit ſteht die ganze Welt Dir

»noch offen . Entſage dem irrigen Glauben : daßNie:

?
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»mand mehr ſeine Zukunft werde " an die Deinige

»ketten wollen , er reichet' hin , die Sache zu erſchwe:

» ren . Es giebt noch ausgezeichnete Männer genug ,

»die Wahrheit von Trug zu unterſcheiden wiſſen , und

» ſich glücklich ſchäßen , wenn eine Frau , wie die Ba

»ronin Blendheim , fie mit ihrer Hand beehren will.

» Wie ich Dich nie ' unrichtig beurtheilen , nie Dich we:

»niger lieben kann , meine Camilla ; To ſei auch Du

»überzeugt : daß ich Dein Schickſal im Herzen trage ,

»und verachte nicht den Rath Deiner

Eleonore,

» Welcher Schwindel ergreift die kluge Frau ! «

rief Camilla , als ſie den Brief ihrer Freundin be:

endigt , den ſie mit dem höchſten Erſtaunen geleſen.

» Ich verliebt in Guſtav ! Ihn , den der Vater bes

reits als Kind mir beſtimmt , und den ich immer nur

wie einen theuern Anverwandten betrachtet! Den ich

zwei Mal überging bei meiner Wahl ! Hat die

Gräfin das vergeſſen ? Vergeſſen , daß ich ſelbſt leb

baft mich intereffirt für ſeine Verbindung mit Mas

thilden ? Hätte ich dies gekonnt , wenn er mir mehr

wäre , als Bruder ; das wäre , was die Freundin

benkt ! In meiner Macht bätte es gelegen , Guſtav
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zu beſiten , und ich ſollte jetzt für ihn entbrennen ,

wo er für eine Andere glüht ! Nein , gute Eleonore ,

To unglückſelig ſpielt der Zufall nicht mit Camillens

Ruhe !«

Sogleich flog ein zweites Schreiben zu der

Gräfin Fürſtenſchild , ihr jeden Zweifel zu benehmen

über ihre ſonderbare Vermuthung; ob der Baronin dies

gelang , ſei für's Erſte dahingeſtellt. Aber ſo viel iſt

gewiß , je tiefer Camilla in ihr Herz hinabſtieg , je

genauer ſie es prüfte , je mehr verlor ſich die Ueberra

fchung , die der Freundin ermahnendes Wort ihr ver

urſacht , und blieb ſie auch dabei, daß Waldenſtern

keine Empfindung in ihr errege , die ſie nicht öffent

lich geſtehen dürfte ; daß ſein Glück mit einer Andern

das ihrige auf keine Weiſe beeinträchtige : ſo verdroß

es ſie doch , daß er gar nichts von ſich hören ließ . Er

batte ihr Nachricht verſprochen , und ſie darauf ge

rechnet ; es war das Geringſte , was er ihr ſchuldig

für die Opfer , die er ſie gekoſtet. Seine Liebe zu

Mathilden konnte alſo ihr Andenken ſchwächen , es

vielleicht gänzlich verlöſchen ? Und keinen Augenblick

fand er für ſie , die einſam trauerte ; der er ſo oft

Freundſchaft und Treue gelobt ! Dann fiel ihr wieder

ein , daß Waldenſtern , der in der letzten Zeit man
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cherlei Gemüthsbewegung gehabt , wohl gar Frank

geworden , oder gereizt von Hohenhorſt, ſich dennoch

mit ihm geſchlagen , und nun , tödtlich verwundet ,

danieder liege. Dieſe Angſt wich nicht mehr von ihr, ,

bis endlich ein Brief des Rittmeiſters ſie verſcheuchte.

Guſtav ſchrieb :

>Von einem Sage zum andern verſchob ich's ,

»meine geliebte Camilla , Dir Kunde von mir zu ge

»ben , immer in der Hoffnung , Dir etwas Näheres

» über meine Lage berichten zu können ; Du wirſt mir

» darum nicht zürnen , nicht ſchlechter von mir denken.

» Wüßteſt Du , wie es mich betrübt, die Veranlaſ

» ſung Deines Bruches mit dem Grafen zu ſein ; wie

» dieſe Vorſtellung bis in meine Träume mich verfolgt ,

»Du würdeſt daraus den Antheil ermeſſen , den ich

»an Dir nehme. Niemals biſt Du mir theurer gewe

» ſen , als ſeitdem ich Schmerz über Dich gebracht,

»und ſtets iſt mir’s , als hätte ich ein Unredyt an Dit

»zu vergüten. Deine Freundſchaft für mich haſt Du

»bezahlt mit dem Verluſte des Gatten ; der Gedanke

» peinigt mich ! Hohenhorſt begegnete ich nur zweimal,

» ſeit Deiner Abreiſe; er fliehet meinen Anblick oder

» ſagt Gleichgültiges mit froſtiger Miene; Camillen

» nennt er nicht. Dief muß es ihn kränken , Did ver
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»loren zu haben ; mit dem Glücke ſeines Lebens büßt

ser feinen Zorn ; allein ſein Stolz und fein diploma:

» tiſcher Charakter geſtatten ihm nicht, die Wunden

» ſeines Innern zur Schau zu tragen ; er ſieht aus , wie

>porber ; will aber hier nicht bleiben . Wie Du weißt,

verbat er ſich zur Zeit feiner Verlobung mit Dir,

xdie Entlaſſung aus dem Staatsdienſte ; ſie ward

» ihm gewährt in den gnädigſten Ausdrücken ; jest iſt

ver wieder uin ſeinen frühern Geſandtſchaftspoſten ein

»gekommen , zu dem bereits ein anderer beſtimmt,

» aber noch nicht abgegangen war , und ſein Geſuch

» fand eine günſtige Aufnahme; fchon werden in fei:

wnem Hauſe alle Anſtalten zur Reife getroffen . Dich

» feifelt alſo nichts mehr an Erlbach , wenn Du zu

»uns zurückkehren willſt ; thu'es , liebe Camilla !

» Deine Gegenwart , Dein Rath iſt mir ſo nöthig !

»Laß Dir nun erzählen , wie es mir erging bei

vmeiner , durch Dich veranſtalteten , Unterredung mit

»Frau von Valkenhof. Weshalb ich kam , wußte fie,

» Du hatteſt es ihr geſagt; Mathilde war nicht ge

» genwärtig. Die Verlegenheit der Mutter , fchon als

vich bereintrat, dünkte mir kein gutes Zeichen ; doch

vließ ich mich nicht irren , und ohne groſſe Vorberei

»tung , hielt ich um die Hand ihrer Tochter an , hin
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» zulegend: daß ich gewiß wäre , der Herr Geheime

prath würde feine Einwilligung nicht verweigern ,

sglückte es mir nur , die Mutter meinen Wünſchen

»geneigt zu machen. Frau von Valkenhof begann

»damit , mir zu verſichern : daß ich ihr viel mehr Se:

wwalt über ihren Gatten zutraue , als er ihr jemals

-weingeräumt, und daß es ſchwer ſein dürfte , die

» Vorurtheile ihres Mannes gegen mich auszurotten .

»»Sie wurzeln zu tief ,« fuhr ſie fort , »um die Sache

» als etwas Leichtes anzuſehen . » Und worauf gründet

» ſich dieſer unvertilgbare Haß ?« fragte ich. » Dunkel

»nur weiß ich davon ; meine Eltern verlor ich als

»kleines Kind ; ſie konnten mich nicht belehren , daß

sich in dem Geheimrath von Valkenhof einen Feind

»zu meiden oder zu verföhnen hätte . Erſt als ich mit

»Fräulein Mathilde auf einem Balle bekannt ward ,

vals ich in ihrem eigenen Haufe ihr vorgeſtellt zu

»-ſein wünſchte, da entfann ich mich , von dem ver

» ſtorbenen Vater der Frau von Blendheim gehört zu

haben : daß ein alter Zwiſt in unſern Familien ob

»walte ; dennoch verſuchte ich es , durch die Baronin,

» Zutritt bei den Eltern der reizenden Mathilde zu

» gewinnen ; vergebens ! Meine Couſine wußte eben

»ſo wenig , wie ich , den Grund dieſer Feindſchaft,
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»und war zu beſcheiden , danach zu fragen ; genug ,

»daß Frau von Valkenhof ihr fagte : es könne nicht

vſein , indem ihr Gemahl bis auf meinen Namen

» haſſe. Daß ich mich damit nicht beruhigte; daß ich

» ſelbſt an den Herrn Geheimerath ſchrieb , ihn um

meine Erklärung anzugeben , und zu jeder , in meinen

» Kräften ſtehenden , Entſchädigung mich erbot , falls

vdurch meine Verwandten ihm ein Unrecht wieder

»fahren ; daß er mir kurz und trocken antwortete :

»es brauche keiner Erklärung unter uns , wie von kei

yner Entſchädigung die Rede ſein könne ; er ſchätze

omeine perſönlichen Eigenſchaften , werde mich aber

»nie bei ſich empfangen ; alles das , wird die Mut:

yter meiner Geliebten wohl wiſſen . Indeß ſah ich

» Fräulein Mathilde oft am dritten Orte ; das Intereſſe,

»welches ſie mir eingeftößt, und das den Wunſch in

»mir geweckt , die Ungunſt ihrer Eltern zu beſiegen ,

» ſtieg nur höher durch die fruchtloſen Bemühungen ,

» die ich bisher für dieſen Zweck aufgewandt. Ich

»glaubte wahrzunehmen , daß die Tochter der Eltern

» Ungerechtigkeit nicht theile; ich geſtand ihr endlid)

wineine Abſichten auf ihren Beſitz. »Sprechen Sie

» init meinem Vater , gab ſie errőthend mir zur Ant

»wort , und baben Sie ſeine! Zuſtimmung , ſo folgt
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xdie meinige gern. ' :» Ich eilte zu meiner Couſine,« fiihr

» ich fort , » idh flehte ſiean , noch einmal bei der Muto

»ter für mich zu reden ; ſie , die mein Herz , meine

» Verhältniſſe von Jugend auf kenne ; die fie wiſſe ,

»wie ich über Heirath denke , und ob ich zu jenen

» Leichtſinnigen gehöre , die ihre Schwüre nur ſo

»lange als bindend betrachten , ſo lange keine andere

» Frau ihnen beſſer gefällt, als die eigene. Darum ,

» gnädige Frau , habe ich das Mädchen mir erkohren ,

»Das ich achten muß , und das , als Gattin , mir

» ſtets die liebſte Freundin ſein wird , wenn auch der

xerſte Rauſch der Leidenſchaft vorüber iſt. Treue und

» Redlichkeit ſind die Grundzüge meines Charakters;

»wer ihnen vertraut , geht ſicher ; nie hat Wal

»denſtern das zutrauen irgend eines Menſchen ge

» täuſcht; nie zu Hoffnungen berechtigt, die er nicht

serfüllt. Daß Frau von Blendheim als Schweſter

»mich vertreten , daran zweifle ich nicht ; denn ihr iſt

»es gelungen , mir dieſe Zuſammenkunft mit Frau

»von Valkenhof zu erwirken. Das Schwerſte wähnte

sich geſchehen ; wähnte , es billige Mathildens Mut:

»ter meine Anträge , und habe auch den Gemahl zu

» gleicher Milde bewogen. Was ſoll ich jetzt noch vor:

»bringen , mir Genehmigung zu verſchaffen ? Laffen



62

Sie mich wenigſtens hören , gnädige Frau , war

oum ich verurtheilt bin , auf die Hand Ihrer lies

»benswürdigen Tochter zu verzichten. Es müſſen wahr:

» lich wichtige Gründe ſein , die ſo gute Eltern vers

»mögen können , einen Schwiegerſohn auszuſchla

»gen , der von ihrem einzigen Kinde geliebt wird ,

»und dem es weder an feſtem Willen noch an den

räuſſern Mitteln fehlt , eine Frau zu beglücken . Ich

»bin ſehr reich , Frau Geheimeräthin , das hat Ih

onen vermuthlich der Ruf vielleicht auch meine

Couſine ſchon erzählt ; ich ſpreche zuletzt davon ;

» weil mir Reichthum nicht als das erſte Erforderniß

xzur gegenſeitigen Zufriedenheit erfdyeinet , gebe ich

»zwar gerne zu , daß es für den Mann ein hoher Genuß

viſt, ſeinem geliebten Weibe keinen erlaubten Wunſch

» perſagen zu dürfen . » Ich war zu Ende und wartete

»auf die Antwort der Geheimeräthin ; nach einer.

» kleinen Pauſe hob ſie an :

»»Daß auch ich, durch den Einfluß meines Gat

sten , ein Vorurtheil gegen Sie gehegt , leugne ich

»Ihnen nicht, Herr Rittmeiſter, wie ich es auch der

» Baronin Blendheim nicht verhehlt ; bekenne jedoch,

»daß Sie ſelbſt, beſſer als irgend ein Fürſprecher ,

»dieſes Vorurtheil bei mir entkräftet. Ihre edle Den
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» kungsweiſe, Ihre Liebe zu meiner Tochter ; ja , die

» Neigung, die Sie in ihrer jungen Bruſt angefacht ;

Atles zeigt mir, daß ich ungerecht gegen Sie geweſen .

» Ich bin dafür Ihnen jeglichen Erfaß ſchuldig und

» bereit , ihn zu leiſten ; ob ich es aber vermag , iſt

seine andere Frage. Nichts darf ich verſprechen , wo

» Alles von meinem Gemahle abhängt. Dieſen , Herr

»Baron , hat Ihr ſeliger Vater auf's Empfindlichſte

»beleidigt , und wiewohl ſchon über dreiſſig Jahre ſeit

»dem verſtrichen find Sie waren damals nicht ge

»boren ſo trägt er es ihm noch zur Stunde nach.

» Nicht das Grab, das ſeinen Feind ſo früh verſchlang,

» nicht der Tod derjenigen , die feines Herzens Glut

»in bittern Haß verkehrt, konnte ihn mit Beiden ver

» föhnen . General Waldenſtern war von ſeinem Vater

»zum Vormund beſtellt worden über die einzige

» Schweſter , deren Schönheit und Liebreiz Epoche

»machten . Er hütete ſie wie das Licht ſeiner Augen ;

»ihre körperlichen Vorzüge, ihr beträchtliches Vermo

» gen von mütterlicher Seite ; ihr ſeit Jahrhunderten

»blühendes Geſchlecht, gaben ihr Anſprüche auf eine

der vornehmſten Parthien im Lande. Des Bruders

» Stolz hatte ſchon manchen febr angeſehenen Bewers

ber verabſchiedet; er ſelbſt unlängſt , aus dem alten



64

» Hauſe der Grafen Friedthal, eine Erbtochter gehei

»rathet. Valkenhof , zu der Zeit ein raſcher , feuriger

» Jüngling, reich und von gutem Adel , wenn gleich

» nicht zu den allererſten Familien zählend , verliebte

» ſich unglücklicherweiſe in Ihre Tante , den Phönix

vder damaligen Zirkel. Er war , in ſeiner Jugend ,

vein ausgezeichnet ſchöner Mann geweſen ; auch in

» Betreff des Geiſtes , des Wißes , that er ſich hervor

»in der Geſellſchaft. Er fand keinen Unterſchied zwis

» ſchen dem Sohne des Kammerherrn von Valkenhof

rund der Tochter des Feldmarſchaus von Waldenſtern.

» Sein Glück bei Frauen hatte ihn eitel gemacht ;

»die indirekten , ſehr vortheilhaften Verbindungen ,

»die er verworfen , den Wahn in ihm genährt , er

»werde auch hier ein willkommener Freier ſein . Die

» Zuverſicht , mit welcher er zu Werke ging , verblen

»dete ihn gegen die Schwierigkeiten , die er zu be

» kämpfen , und doppelt verlegte ihn der Ausgang.

»Zwar wußte er Marien ſo viel Liebe abzugewinnen ,

»daß ſie ihn an den Bruder ſandte; allein nicht genug,

»dem Willen ihres Vormundes zu trogen . Baron

» Waldenſtern wies den jungen Mann faſt verächtlich

» zurück. Walkenhofs Eigenliebe war auf's Heuſſerſte

»beleidigt ; Marie flebte bei dem Bruder , die Heirath

1

1
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» zuzulaſſen ; er drohte ihr mit Einſperrung in ein

» Kloſter ; fie erbebte und ſchwieg. Der Geliebte ſchlug

»ihr Flucht vor , ſie wagte es nicht; er forderte den

» Herrn von Waldenſtern auf Piſtolen , und ward

»von ihm verwundet. Ihre Tante verſchwand aus der

» Reſidenz; der Vormund hatte ſie zu einer Unver :

»wandten in die Provinz geſchickt, nach einigen Mo

»naten kehrte ſie wieder als die Braut des jungen

» Fürſten von Steineck, dem ſie kurz darauf am Al

» tare fich verband. Der grenzenloſeſte Haß gegen

»Bruder und Schweſter beherrſchte von nun an die

» Bruſt des Mannes , deſſen Stolz und Eitelkeit tie

»fer noch gekränkt worden , als ſeine Liebe. Die

» Fürſtin, Herr Rittmeiſter, ſtarb jung in Piſa , wo

»hin ſie, wegen ihrer geſchwächten Geſundheit ſich bege

»ben ; auch Ihre Eltern ſtarben ; doch Valkenhof's

> Groll gegen die Ihrigen lebt fort ; nie hat er

» Ihrem Vater verziehen , nie der Frau , die

vihm ſo leicht entſagen konnte. Er verinählte ſich mit

smir ; wir genoſſen bisher eines ruhigen Giückes ; ich

»wußte in ſeine Grillen mich zu fügen ; wußte zu

» ſchweigen , wo Reden nicht half ; ich gebahr ihin

»Mathilden ; ſie macht ſeine ganze Freude , doch den

> Waldenſterns blieb er Feind . Urtheilen Sie nun ,
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»Herr Baron , ob es ein Kleines iſt, Sie ſo in Gunſt

»bei ihm zu ſegen , daß er Ihnen die Tochter bewil

»lige , und nicht des Vaters Schuld an dem Sohne

» räche!

> Das wäre nicht edel gehandelt ,« unterbrach ich

> hier die Mutter meiner Geliebten ; und darf man

»der öffentlichen Stimme trauen : ſo iſt der Geheim

»rath Valkenhof ein ſtreng redlicher Mann . Er wird

»des Vaters Unrecht mit des Sohnes Schuldloſigkeit

» nicht verwechſeln ; wird die Tochter , die er vergőt

vtert , nicht ſtrafen um den , der ihm zu nahe getre

» ten ; denn liebt Fräulein Mathilde mich, wie ich es

»mir idymeichele , ſo träfe der harte Ausſpruch Ihres

» Herrn Gemahles ja auch ſie! Kann er das Unglück

» ſeines einzigen Kindes wollen ? Oder denkt er , es

» ſei kein Waldenſtern fähig , ſie zu beglücken ? Er

» laffe ihr Herz darauf antworten .

>Sein Sie meines Eifers gewiß !« wiederholte

»die Mutter , und entließ mich , wenn auch nicht

» troſtlog , doch mit wenig Hoffnung. Ich mußte ihr

» verſprechen , bis die Sache eine gute Wendung ge

»nommen , der Tochter nicht von Liebe zu reden, uno

vſo viel , als möglich , mich entfernt von ihr zu hal

sten ; auch eber keinen Verſuch weiter zu machen für

1

!
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oder Zutritt in ihrem Hauſe. Sie wollen doch Ma.

» thildens Frieden nicht fören ;« ſchloß fie, »wollen nicht

seine immer heftigere Flainme in ihr entzünden, bevor

»Sie wiſſen , ob es Ihnen vergönnt ſein wird, ſie zu

» löſchen ! Meines Kindes Wohllege ich an Ihre Bruſt;

»dies beweiſe Ihnen mindeſtens, daß ich Vertrauen

» zu Ihrer Großmuth habe. Jo dürfte freilich nur

»Mathilden da nichtmehrhinführen , wo ſie dem Ritt:

»meiſterWaldenſtern begegnen kann ; aber dieſer Zwang

wwürde ihre Liebe nicht erſticken , er würde vielmehr

» ſie noch heller anfachen , und das möchte ich verhüs.

»ten ; möchte auch Mathilde nicht gern der geſelligen

» Vergnügungen berauben , ie ihrem Alter angemeſ:

»sſen ſind, und deren man nur in der Jugend ſich

verfreut.« Ich gab Frau von Valkenhof mein Wort ,

»ihrem Gebote zu gehorchen , und überſchritt bisher

»es nicht. Täglich barrte ich nun der Entſcheidung ;

»aber noch iſt keine gekommen, und ſo ſäumte ich nicht

»länger , meiner Camilla zu ſchreiben ; ſie wird die

» Umſtändlichkeit dieſes Briefes mir verzeihen . Weiß

» ich doch , wie beſorgt Du biſt um mein Glück ! Im

»mer meine ich , wenn die Freundin hier wäre , es

»würde meine Angelegenheit raſcher von Statten ges

»ben . Deinen Bitten , Deinen Vorſtellungen , gabe
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Valkenhof vielleicht nach ! Mathilde , die von ihrer

» Unbefangenheit gegen mich verloren , iſt ungewöhn :

slich ernſt ; die Mutter meidet meinen Blick ; ſie wei

wchet jeder Frage aus , das ſind ſchlimme Zeichen ;

»dennoch muß ſie nicht ganz verzweifeln am Erfolge,

» ſonſt wüßte ich es wohl ſchon .

»Der Ewige beglücke Dich, meine gute Camilla,

»und ich murre nicht, wie es auch mit mir werde !

» Haſſe mich nur nicht , daß ich um einen ſchönen

» Sraum Dich ärmer gemacht; o , ich könnte blutige

»Thränen weinen , wenn ich daran denke ! Mir iſt,

» als hätte ich , durch Dein Leiden, das meinige ver

» ſchuldet, und als würtif. ich nicht eher wieder froh ,

» bis Dir wieder eine heiterere Zukunft lächelt. Schlieſſe

» mich ein in Deine frommen Gebete, meine theure Ca

»milla ; denn meine Seele ift wunderbar bewegt.

»Gott mit Dir ! Dein

Guſtav.a

Die Furcht , daß Waldenſtern krank oder mit

Hohenhorſt in Streit gerathen ſein könne, war durch

dieſen Brief beſeitigt, die Baronin aber darum nicht

ruhiger. Sie wünſchte den Better am Ziele feines

Strebens ; wünſchte ihn glücklich durch Mathilden ,
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und deſſen ungeachtet war etwas in ihr, was bem

widerſprach ; die Nachricht von der Erfüllung ſeines

Berlangens , hätte ſie gefreut und niedergeſchlagen

zugleich ; ihr fiel der Gräfist prophetiſches Schreiben

bei ; ſie erſchrat einen Augenblick; dodj bald über

wand ſie die unnöthige Sorge, und zum Beleg , daß

die Freundin rich irre , beſchloß fie , mit Nächſtem , in

die Reſidenz zurückzugeben , um Guſtavs Heirath mit

Fräulein Balkenhof zu betreiben ; daß ihre Anweſen:

heit ſie vielleicht hintertreibe, das ward ihr nicht

klar, denn wirklich hatte ſie die Abſicht, für den Freund

Alles zu thun , und das eigene Herz nicht zu fragen,

was es für ſich begehre.

Nach Verlauf zweier Wochen , die Camilla vor

fäblich noch in Erlbach blieb , um den Grafen Hos

benhorſt nicht mehr in der Hauptſtadt zu treffen ,

ſchickte ſie endlich ſich zur Rückkehr an. Ihre Unter

thanen, denen ihre Gegenwart Segen gebracht, ſahen

fie mit inniger Betrübniß ſcheiden, und tauſend heiſſe

Wünſche für ihr Glück begleiteten die Edle ; aber auch

die nachbarlichen Gutsbeſiger inißten die reizende Ba

ronin ſehr ungern. Eine Begebenheit , die nodi kurz

vor ihrer Abreiſe fich zutrug , fenkte ihren Blick tiefer

in ihr aufgeregtes Gemüth , und als ſie ihn wieder
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erhob , war er feucht, und alles um ſie ber in Nes

bel gehüüt.

Eine Stunde von ihrer Herrſchaft, lebte, que

rückgezogen auf dem Larice, nachdem er des Hoflär

mens müde geworden , der alte Graf von Linnar im

Kreiſe ſeiner Familie , mit welcher die Baronin häu

fig zuſammenkam ; zwei Söhne und zwei Töchter

verſüßten ihm ſeine Tage. Der jüngſte Sohn war,

Nilitair und jeßt auf Urlaub beim Vater ; der älteſte,

Graf Carl , unlängſt zurückgekehrt von ſeinen mehr:

jährigen Reiſen und beſtimmt, die Güter des Haus

ſes zu übernehmen , beſchäftigte ſich viel mit der

Dekonomie und den ihr verwandten Wiffenſchaften ,

galt aber dabei für einen der feinſten Weltmän

ner ; denn in fremden Ländern und an fremden

Höfen hatte er die Politur erhalten , die den Mann

von Stande immer auszeichnen ſollte. Des Vaters

Bitten , ſich zu vermählen , waren bisher fruchtlos

geweſen ; ſein Herz hatte die noch nicht gefunden, die

ihn beglücken konnte. Jeßt ſah er Frau von Blend

heim , und ſeine Liebe wählte ſie. Als er dem Vater

ſein Geheimniß entdeckte , ſprach dieſer : »lleberleg '

es wohl, mein Sohn ! Ich habe nichts gegen die

Baronin , habe ſie ſogar ſehr gern ; doch Du
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kenneſt die Gerüchte , die ſich über ſte verbreitet ; man

hält ſie für leichtſinnig. Ihr erſter Gatte fiel im

Duell; ihr wird die Schuld davon beigemeſſen ; die

Verbindung mit dem Grafen Hohenhorſt iſt zurück

gegangen , als man die Vollziehung derſelben erwar :

tete ; freilich mag Hohenhorſt das ſelbſt veranlaßt

haben ; doch wünſchte ich , daß mein Carl keinen

übereilten Schritt thäte. Du biſt nicht bis zu Deinem

acht und zwanzigſten Jahre ledig geblieben , um nun

in blinder Haft nach einer Frau zu greifen .«

» Auch thue ich das nicht, mein Vater !« entgega

nete der Sohn. »Es iſt wahr, meine Liebe zu Frau

»pon Blendheim entſtand plöglich ; doch habe ich die

»Baronin ſeitdem genau beobachtet, und glaube mich

»nicht zu trügen , wenn ich in ihr diejenige erkannt ,

»die Genüge leiſtet allen meinen Forderungen , daß

vich nicht wenig fordere , weiß mein Vater. Was

»kümmert mich der Lader der Welt ; ich ſchaue in ihr

»reines Auge , und ihre Seele wird mir offenbar.

»Wenn dieſe Auſſenſeite zu täuſchen vermag, wo gäbe

ves noch einen Bürgen für innern Werth ? Die Ges

» ſchichte mit Blendheim habe ich vernommen. »Er war

nein eiferſüchtiger Thor , der ſolchen Engel nicht ver

»diente ! « ſo ſchrieb man mir nach der Schweiß, wo
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ich gerade zu der Zeit mich aufhielt. Es gab folglich

auch damals Menſchen , die ſie vertheidigten ! Hohen:

Þorſt traf ich dort , wo er Geſandter war ; er ſtellte

mich dem fremden Hofe vor , und ich hatte Gelegen:

beit ihn öfter zu ſpredjen . Für den Platz , den er

bekleidete , ſchien er ganz geſchaffen ; einen beſſern

Repräſentanten konnte unſer Monarch nicht finden ;

doch wie eine Baronin Blendheim dieſen kalten ,

förmlichen Mann zu ihrem Lebensgefährten ſich er

kieſen mochte, das wird mir immer unbegreiflicher ,

und nicht daß die Heirath zurückging , daß ſie ge

ſchloſſen werden ſollte , nimmt mich Wunder. Habe

ich die Baronin nicht falſch beurtheilt , ſo verlangt ſie

mehr , als bloſſe Rechtlichkeiß und Geiſtesbildung,

mehr als eine imponirende Geſtalt und hohes Unſes

hen ; verlangt ein Herz , das um der Geliebten wil:

len ſich vergeſſen kann , wie ſie dem Geliebten Alles

ſein wird ; und dieſe Tugend beſitzt Hohenhorſt gerade

gar nid )t. Er iſt ein Egoiſt im engſten Sinne des

Wortes , und ſolche Leute bringen nur da Opfer, wo

es ihnen fruchtet. Darum , . mein Vater , laſſen Sie

mich mein Heil verſuchen bei Frau von Blendheim !

Ich bin im Stande , ihr zu bieten , was ſie bedarf :

ein Gemüth vou der treuſten , järtlichſten Liebe, das
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in dem eigenen Glücke nur ihr Glück bezwecket !

Der Vater , zu vergnügt , daß ſein Sohn endlich

eine Wahl getroffen , und dieſe nicht mißbilligend ,

wenn er es gleich für ſeine Pflicht gehalten , ihn auf

das Gerede der Menge aufmerkſam zu machen , fprach

Amen zu ſeines Carls Vorhaben , und ließ ibn

ziehen.

Hin eilte Linnar nach Erlbach , und ſetzte Frau

von Blendheim in kein kleines Erſtaunen , durch ſei

nen Antrag . Wie , « rief ſie , halb ſcherzend , halb

verlegen , » Graf Carl , der ſogenannte Weiberfeind ,

zu den Füſſen eines Weibes ! Wahrlich hätte ich

doch dieſe Macht mir nicht zugetraut ! »Aber wiſſen

Sie auch , Herr Graf,« fuhr ſie ernſter fort , »daß

Sie gar nicht beſonnen handeln ! Sie kennen mich

ſo wenig; müſſen ſo Manches zu meinem Nachtheile

gehört haben , und wollen dennoch am Altare fich

mit mir vereinen ?« .

» Ich wäre der ſeligſte Menſch auf Erden , rief

der Graf , »wenn Camilla mich würdigte , ihr Ger

mahl zu ſein ; denn ich liebe ſie über jeden Ausdruck !

Wohl weiß ich , daß man die Baronin Blendheim

der Couquetterie beſchuldigt; doch ich habe nie det

gleichen an ihr bemerkt ; eher möchte ich ſie der Stress
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ge zeihen . Auch fordere ich keine Erklärung des Ber :

gangenen ; ich fühle , daß man die beſte , die liebens:

wertheſte der Frauen ungerecht verklagt; der kennt

Eamillen nicht , der an ihr zweifelt. Mein Herz ,

das bis jeßt , faſt eigenſinnig , jedem Reize , jeder

Lockung ſich verſchloß , das hier , zum erſten Male ,

unwillkürlich , ſich geöffnet, es kann mich nicht hin=

tergehen ! Der Segen meines Vaters hat mich herbe

gleitet ; feine Wünſche ſind gekrönt , ſchenke ich ihm

die Tochter , die ſeines Carls Leben iſt. Es ſchmerzte

mich oft , daß ich ſein Begehren , mich zu vermählen ,

unerfüüt laffen mußte ; aber ich fah kein Weib , dem

ich meine Freiheit opfern mochte. Erſt ſeit ich der Ba

ronin Blendheim mich genähert , hat der Gedanke

Plak ergriffen in meiner Seele ; und habe ich kein

anderes Verdienſt , das mich berechtigt, eine ſo aus

gezeichnete Frau die meinige nennen zu wollen ; ſo

hab' ich doch das : ihre feltenen Vorzüge ganz zu

ſchützen . » Sprechen Sie nun mein Itrtheil , theure

Baronin !

» Ich bin ſo überraſcht , ſo gerührt von Allem ,

was Sie mir ſagen , Herr Graf ,« verſekte Camilla ,

daß ich wirklich nicht weiß , wie ich meine Antwort

einkleiden ſoll , ohne undankbar zu ſcheinen. Das
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Zeugniß der Strenge , das Sie mir ertheilen ,

beruhigt mich in etwas . Ich könnte es mir nicht ver :

geben , hätte ich, durch gefallſüchtiges Zuvorkommen,

dieſen Schritt herbeigeführt. Ich ſtelle Graf Carl zu

hoch , als daß ich gegen ihn irgend einer Schuld mir

bewußt fein möchte. Ihre Achtung zu gewinnen ,

Herr Graf , war freilich , ſeit ich Sie kennen lernte,

mein Streben , und es that mir wohl , Sie ohne

Vorurtheil zu finden . Meine ſchönſten Stunden in

Erlbach , verdanke ich Ihnen und Ihrer lieben Fa:

milie ; Sie erheiterten , mit Ihren Freundlichen Be:

ſuchent, meine Einſamkeit ; durch Ihren lehrreichen

Umgang ward manche trübe Idee gebannt; dod mehr

nicht verlangte ich von Graf Carl , als ich ſelber ſpen

den konnte ; ich glaubte mich beehrt mit ſeiner Freund

fchaft ,- und war dafür ihm tief verbunden ; andere

Utrichten ahnete ich nicht , und muß geſtehen , daß, ſeit

bem Bruche mit Hohenborſt, ich nicht wieder an Heirath

gedacht: ein Beweis , daß ich zu Graf Linnar die Liebe

nicht im Buſen trage , die er mit Recht fordern darf ,

und die ihm auch gewiß noch werden wird......«

» Viele Worte , gnädige Frau « unterbrach fie

der ungeduldige Anbeter , »um mir zu ſagen : daß ich

Ihnen gleichgültig bin..... OK
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» Nicht alſo , Herr Graf !« entgegnete die Bas

ronin . »Sie miſdeuten meine Rede , wenn Sie das

wähnen. Eben weil Sie mir nicht gleichgültig ſind ,

weil ich Sie vorziehen muß den Meiſten Ihres

Geſchlechtes , deshalb ſchlage ich Ihr Unerbieten

aus. Sie verdienen ein friſcheres , ein ungetrüb,

teres Herz , als das meine , an dem ſchon zeitig der

Kummer die Frühlingsblüte zernichtet. Wer ſich mir

nahet , der leidet Schmerz ; e$ waltet ein eigenes Ge:

Tchick über mir , das alles , was ich liebe , unange:

nehm berührt ; Sie , Herr Graf, will ich nicht dar

ein verfiechten . Meine Freundſchaft. .....

»Und wenn ich damit mich begnügte , fiel der

Graf ihr ein e« in der Hoffnung , daß meine heiſſe

Liebe , mein unausgeregtes Bemühen , Ihnen zu

gefallen , mir endlich Gegenliebe erwirken könnte ?«

»Eine Hoffnung , die ich ſelbſt nicht bege ! » ant :

wort ete die Baronin , beſtürzt, ſich ſo in die Enge

getrieben zu ſehen. Glauben Sie mir , Graf Linnar,

dies Herz iſt erſtorben der Liebe.......

»Wer weiß ! « ſprach er. »Der Menſch kennet oft

den Reichthum ſeines Herzens nicht. Graf Hohen:

borſt, Camillens ſo unwerth , wird ihre Gefühle

doch nicht erſchöpft haben ! Es muß Ihr Buſen einen

1

1 1
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ganzen Schat beſeligender Empfindungen Bergen für

den, der nur den Schlüſſel dazu erobert .«

»So gönnen Sie mit eine kleine Friſt !« rief

Frau von Blendheim , entſchloſſen , die Sache lieber

ſchriftlich abzuthun. » Ich gebe Shnen Beſcheid , ebe

ich Erlbach verlaffe .«

Linnar ging , und Camilla blieb finnend zurück.

Bald konnte ſie , bei ernſtlichem Forſchen , ſich nicht

verheimlichen , warum des Grafen Bewerbung ihr

zuwider ſei. Linnar war ein trefflicher junger Mann ,

der durch den feinen Ton und die Weltklugheit , die

er erlangt , an der innern Kraft und Gediegenheit

nichts verloren ; er war auch ein ſchöner Mann , und

in den glänzendſten Verhältniſſen į viele Mütter

hätten ſich glücklich geprieſen , ihn zum Eidam zu be

kommen ; viele Frauen würden ihr den Vorzug

beneidet haben , ſeine Gemahlin zu ſein , und ſie

rerwarf ihn , ohne ſich zu bedenken ! Ihn , der ſie ſo

zärtlich liebte , der endlich ſeine Abneigung gegen die

Ehe , durch ſie , überwunden fühlte! Warum ſchreckte

jego ſie ein Band , das noch vor Kurzem nicht ohne

Reiz für fie geweſen ? Hatte wirklich die Liebe zu

Hohenhorſt ihre Bruſt verődet ? Hatte feine Härte

jede neue Verbindung ihr verleidet ? Das war es



wow 78

nicht , wenn ſie aufrichtig fich befragte , warum dem

armen Linnar der Abſchied drohte. Ein Gegenſtand ,

ihrem Buſen vertrauter , wies jedes fremde Bild dar

aus zurück. Wäre er, wie Graf Carl , mit einem

Heirathsvorſchlage aufgetreten , ſie hätte ſo ihn nicht

empfangen ! Daß ſie für ihre geheimen Wünſche nichts

zu hoffen , wußte ſie , liebte er doch eine Andere !

aber frei mindeſtens wollte ſie ſein ; Keinem ange

hören , Keinem Rechenſchaft ablegen dürfen von ihren

Gedanken. Dieſe Beruhigung ſollte Niemand ihr

rauben . »D , daß Du nicht irrteſt , meine Eleonore !«

rief ſie ſeufzend. »Daß aus der Ferne. Du * gewahren

mußteſt , was ganz nahe mir fern geblieben bis jeßt !«

»Warum Sie hinhalten , mein theurer Graf <<

ſchrieb Frau von Blendheim an Linnar , »da ich deut:

» lich weiß , daß ich unfähig bin , Ihre Liebe jemals

»zu erwiedern. Erſparen Sie mir die weitere Zufklä

»rung ; mein Herz befindet ſich in einem Zuſtande,

»der nicht erörtert werden darf ; je mehr ich es unter

» ſuche , je mehr ſehe ich es bluten ; ver bluten müßte

ses ſich , wollte ich gewaltſam damit verfahren. Sein

»Sie überzeugt , ich meine es nicht redlicher mit mir

» ſelbſt , als mit Ihnen , deswegen allein lehne ich

»Ihre Hand ab. Ich kenne Ihren Werth , und mag
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»ihn nicht herabfegen durch die Annahme eines Ge

» ſchenkes , das bei jeder andern leicht beſſer aufgehoben

» wäre. Seine Freundſchaft wird Carf Carl mir darum

» nicht entziehen , weil ich ſeine Liebe nicht verdienen

»kann ; das bieffe zu hart mich ſtrafen für ein willenloſes

»Vergehen . Laſſen Sie mir den Troſt, Herr Graf,

»den Freund nicht mit dem Geliebten zu verlieren .

Camilla.es

»ch bin zu ſehr Mann , frieb der Graf

zurück , »als daß ich um Liebe betteln ſollte ; ich weiß

» auch , daß dies nicht der Weg wäre , ſie zu erhalten

»von einer Baronin Blendheim . Den Korb , den Sie

» mir geben , gnädige Frau , nehme ich an , weil ich

» muß ; doch nur bedingungsweiſe. Sie gehen in die

» Reſidenz, ich auch; Sie ſind frei , ich bleibe es ;

»wir werden uns ſehen , wie es eben Zeit und Um

> ſtände mit rich bringen . Die Hoffnung gewähren

»Sie mir mindeſtens , daß wenn je jhr Sinn ſich

»ändert
wer ermißt die Zukunft ?

Siemeiner

»treuen Liebe gedenken wollen. Das verbindet Sie zu

» nichts. Ihr Freund werde ich ſein , Frau Baronin ,

vſo lange Athem in mir iſt , darauf zählen Sie !

Carl von Linnar.«
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Obwohl Camilla recht gut fühite , daß hier

nichts fich ändern könne , fo ließ ſie es doch bei der

Bedingung des Grafen beruhen . Sie ſcheute ſich vor

jeder allzu genauen Zergliederung ihres Innern ; ſie

wollte gern ſich überreden , daß Graf Carl nicht Un

recht habe ; daß keiner die Zukunft zu ergründen ,

Keiner beſtimmt zu ſagen wiſſe: wie des Menſchen

Neigungen fich wenden mögen ; ſie wünſchte , ihr

Herz ſpräche für Linnar , an dem ſie nichts zu tadeln,

als daß er nicht früher das feinige ihr geboten.

So ſchied die Baronin aus Erfbacy, gedanken

vol über die nächſte Vergangenheit, und mehr noch

über das , was kommen mußte. Ungefähr auf halbem

Wege erblickte ſie , vor dem Poſthauſe , einen ſehr

ſtattlichen Reiſewagen ; gewöhnt auszuſteigeni , in :

deß man die Pferde wechſelte, hatte ſie bereits den

ihrigen verlaſſen , als ſie an jenem Wappen und

Livree des Grafen Hohenhorſt erkannte. Ein Rück

ſchritt war nicht mehr möglich ; der Graf trat eben

aus dem Hauſe , neugierig , wen der blaſende Pos

ſtillon bringe ; ſie geriethen Beide in ſichtliche Verle

genheit ; Hohenhorſt faßte ſich zuerſt , er ging auf

die Baronin zu , und fragte , ob ſie keine Beſtellung

babe für die Gräfin Fürſtenſchild , die er in Kurzem
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zu Fehen gedenke. Nichts , als meinen wärmſten

Gruß ,« antwortete Camilla erröthend. ;

» Vielleicht, daß die Baronin Blendheim inich

ſo ſchwarz gemalt bei ihrer Freundin , « fuhr der Graf

fort , ein ſcharfes Auge auf is richtend , » caß dieſe

den Gruß von mir nicht wird annehmen wollen . «

» Sein Sie auſſer Sorgen , Herr Graf !« ſprach

Frau von Blendheim weicher jest gegen ihn , der

ihr die Freiheit wiedergeſchenkt und der in ſeiner

blinden Eiferſucht dennoch den richtigen Punkt ges

troffen , ehe ſie nur ahnete, daß es einen ſolchen

Punkt in ihrem Herzen gab. Minder ſtrafbar dünfte

er ihr nun , wie ſebr er ſie auch verlebt , und wie

weit entfernt ſie damals war , in feinen Rechten

ihn zu kränken . , » Dein Sie auſſer Sorgen , Herr

Graf!« fagte ſie: » Ich habe Ihren guten Eigenſchaf

ten volles Lob angedeihen , laſſen , und Sie nicht

verkleinert bei meiner Freundin. Daß das Schickſal

uns getrennt , konnte ich ihr freilich nicht verſchweis

gen ; konnte auch die Schuld nicht auf mich -neh:

men ; denn ich wußte mich nicht ſchuldig . Doch

bei der Gräfin Fürſtenſchild findet der leicht

Gnade , der aus: Eiferſucht fehlt ; ſie ſieht darin

blos einen Beweis von Liebe. Hätte ſie erlebi ,

6
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was ich verſchmerzen mußte; ſie würde urtheilen ,

wie ich ....

»Und ſollte, was die eine Freundin ro menſchlich

auslegt , « unterbrach ſie der Graf , »von der andern

fo ganz mißdeutet werden ? Sollte Frau von Blend:

beim unerbittlich bleiben , wo die Gräfin Fürſten :

ſchild , die ſonſt ſtrenge Frau , Nachricht übet ? «,

»Wir denken darüber verſchieden , Herr Graf !«

entgegnete Camilla ausweichend; ſie hätte um kei:

nen Preis das Geſchehene mögen ungeſchehen ma

chen.

»So haben Sie mir denn nicht verziehen , rei

jende Frau !« begann obenhorſt wieder, der Hoff

nung geſchöpft aus dieſem unvermutheten Zuſam :

mentreffen und der Baronin milder Rede.

» Ich bege keinen Groll gegen Sie , Herr Graf,«

verſeßte Frau von Blendheim . » Ich wünſche viel

mehr , daß recht bald eine andere Frau fich Ihrer

Liebe würdig zeige. Wir taugten nicht für einander,

es iſt aber darum nicht geſagt : daß wir nicht Beide

noch glücklich ſein können auf unſere Weiſe.«

5 : »Sehr wahr , meine gnädige Frau !« antwers ;

tete der Graf, den es verdroß, daß er zu weit ge

gangen , und die Baronin ſich einbilden dürfte , er
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habe das Verhältniß, mit ihr wieder zu erneuern ges

ſucht. Hätte ſie es gewollt , er wäre dankbar zu ih

ren Füſſen geſtürzt ; denn ihr Unblick genügte, ſeine

ganze Liebe „zurückzurufen ; jekt , wo ſie ihn vers

warf , fühlte er nur ſeinen Stolz, den ſie beleidigt,

und er bereute , daß ſie nicht kalt und unbeugſam

ihn geſehen . »Sie haben ganz Recht, Frau Baro

nin , ſprach er , »wir paſſen nicht zuſammen ; ico

war längſt davon überzeugt ....*

Hier wurde ihnen gemeldet : daß alles zur

Ulfahrt bereit ſei. Sie hatten im Auf- und Nieder

wandeln vor dem Poſthauſe , fich etwas von dems

ſelben entfernt. Die Baronin mochte lieber , bei

dem - bellen Wintertage, im Freien bleiben , als mit

Hohenborſt, der ihr ſicher nachgekommen ware, im

engen Gaſtzimmer fich einfperren . Als der Bediente

ſie abrief , verneigte ſie ſich flüchtig gegen den Gra

fen , wünſchte ihm eine glückliche Reiſe , und eilte

voran , herzlich froh , dieſer Unterredung los zu ſein .

Hohenhorſt erreichte ſie noch , um ihr in den Wa

gen zu helfen , und beurlaubte ſich ſodann mit höf

licher Kälte.

Zu ihrem Erſtaunen bemerkte Frau von Blend

þeim , wie , in der kurzen Zeit, ihre Empfindungen

}

6 *
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für Sobenhorſt fich geſchwächt ; wie ſie ihn ſogat

weniger hübſch fand", als ſonſt. Ein ermunterndes

Wort von ihr , das wußte ſie , hätte den Grafen

wieder an ſie gekettet ; aber für eine Welt würde

fie jekt kein ſolches Wort ausgeſprochen haben ; nicht,

weil ſie der Kränkungen noch zu lebhaft gedachte ,

die fie von ihm erfahren , es war die Erinnerung

daran faſt aus ihrem Sinn entſchwunden ; nein ,

weil ſie aufgebört , ihn zu lieben . Dennoch wäre

ich ihm treu gewefen bis in den Tod, « fagte fie, »wenn

er mein Herz nicht mitGewalt von ſich geſtoſſen , und

zu einem Andern hingelenkt ! Sein ungerechter Ver

dacht hat erſt den Dämon geweckt, der ohne ſein Mifi

trauen ewig geſchlummert hätte . Weil er mich fähig

erachtete , wortbrüchig an ihm zu werden , darum em

pfinde ich nun , was mir die Bruſt beklemmt !«

Camilla langte in der Reſidenz an . Ihre Rück :

kehr, wiewohi eben ſo unverhofft
nur ihre Diez

nerſchaft war vorbereitet - als früher ihre Abreiſe ,

wurde jedoch fehr bald in der Stadt bekannt , und

Aules lief berbei , die Baronin zu bewillkommnen ; die

Einen aus Neugierde , wie ſie , der man faſt allge

mein den Bruch mit dem Grafen zur Laft legte , die

Sache nebme ; ob ibre gewohnte Heiterkeit fie auch
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jeßt nicht verlaſſen , und ſie noch ſo ſtolz und ſprőde

thun werde , als bisher ; die Undern , vergnügt , wie

der ein Haus mehr zu haben , wo man ſich verſam

melte , und ſie ein 2fyl zu finden glaubten gegen die

Langeweile , die ſie überall mit ſich ſchleppten , und

bei welcher es oft des ganzen geſellſchaftlichen Talentes

der Baronin bedurfte , daß ſie nicht auf alle Mitglie

der ihres Zirkels ſich ausdehnte. Waldenſtern , er , der

allein aus wahrem Antheil zu " ihr geeilt wäre , ihn

allein fab ſie nicht. Ehedem , wenn ſie von ihren Gü

tern oder ſonſt einer kleinen Ausfludyt heimkehrte ,

mußte ſogleich ein Pakai zu Guſtav, ihn ſchriftlich oder

mündlich zu unterrichten , daß ſie zurück ſei, und ibn

erwarte ; jetzt hielt eine unbekannte Scheu fie ab ;

cs hatte Alles ſich verändert in ihr. Sie fragte

auch Niemanden nadı dem Rittmeiſter , aus furcht,

e$ . leſe ein Jeder von ihrer Stirn , was ſie verbergen

wollte. Doch lange blieb ſie nicht in Ungewißbeit. Es

giebt Leute genug, die ſich eine Freude daraus machen ,

gerade die Dinge auf's Tapet zu bringen, von welchen

fie entweder meinen , daß man ſie nicht gern höre,

oder die eine Gelegenheit darbieten , durch Ueberra :

ſchung , hinter gewiſſe Geheimniſſe zu kommen, denen

fie ſchon längſt nachgeſpürt , obne etwas Beſtimmtes
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zu erfahren. Man leitete das Geſpräch auf Hohen .

Horſt , auf ſeine abermalige Ernennung zum Geſand:

ten ; auf die Auszeichnung , mit welcher der Regent

ihn ſtets beehrt , und die ſeltene Gnade, die er auch,

bei jenem Anlaß , für ihn geäuſſert , indem er den

früher ausgeſchlagenen Poſten , zu dem bereits der

Herr von Helmſtädt berufen war , dem Grafen den:

noch wieder verliehen. Es hefteten ſich, unter dieſer Rebe,

die Blicke auf Frau von Blendheim ; fie blieb ſich

gleich ; kein Farbenwechſel, keine Verlegenheit zeigte

ſich auf ihrem antlige , in ihrem Benehmen ; unbea

fangen entgegnete fie : »Mich befremdet es nicht , daß

Graf Hohenhorſt die Gunſt ſeines Monarchen und

die des Fürſten beſikt, bei dem er beglaubiget iſt.

Wüßte ich doch Niemand , der ro hobes Vertrauen

beffer rechtfertigen könnte, und ſchicklicher wäre, als er ,

ſeinen Landesherrn mit Würde zu vertreten . Schon

bei ſeiner erſten Botſchaft erwarb er ſich, wie mir eine

dortige Freundin zu der Zeit geſchrieben , die Achtung iba

reb Hofes und der ganzen Reſidenz. Man wird ſich freuen,

daß er ſeine alte Stelle wieder einnimmt. Nur aus be:

ſondern Rückſichten wollte der Graf ſieniederlegen ...

»Ja ,« unterbrach ſie hier ein überdreiſter Kam:

merjunker , der , ebe že mit Kobenhorſt ſich verlobte ,

!
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es auch auf ihre liebe oder ihr Vermögen gemünzt ,

und jeßt wohl gar leichteres Spiel zu haben wähnte.

» Ja , weil es ſeiner Selbſtſucht mehr frommte, die

reizende Gemahlin auf feinen Gütern zu vergraben ,

als ſie in der groffen Welt , ihrem eigentlichſten Ele:

mente, ſich bewegen zu ſehen . Nur ihm ſollte der herr: .

liche Stern leuchten , der allen unſern Geſellſchaften

Licht und Glanz ertheilt. Es genügte dem Stolzen

nicht an der Huld ſeines Königs , er wollte auch die

ſiebenswürdigſte der Frauen uns entführen. Aber ſeine

lächerliche Eiferſucht hat ſich beſtraft..."

» Wer ſagt Ihnen , Herr Kammerjunker , daß er

e$ als eine Strafe betrachtet ?« fragte Camila.

» Wie kann er anders ! rief Jener. »Ein Glück

þat er verſcherzt , das er nicht wiederfindet ; Frauen ,

wie die Baronin Blendheim , ſind nicht auf allen We

gen anzutreffen , und Sie dermaß er ſich zu quälen

ohne Noth ! Doppelt unſinnig war's, Ihre Freundſchaft

für Waldenſtern - auf das Wort Freundſchaft

legte er einen beſondern Nachdruck – hämiſch zu deu:

ten , da man weiß , daß der Rittmeiſter zum Sterben

verliebt iſt in die kleine Valkenhof ! Daß er aus lauter

Liebe zu ihr krank geworden ! Wahrlich , Sie thaten

ſehr Recht, meine gnädige Frau, dem eitlen Hohen:

1
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þörít, der ſich einbildete , etwas ganz Vorzügliches ju

fein , weil Ihre Fantaſie auf ihn gefallen , und ſchon

dachte , er könne Sie hofmeiſtern nach Belieben . Sie

thaten feb : riecht , ihin , bei Zeiten , den 26fchied zu

geben !

3. Sch that, wie ich mußte für ſeine und meinte

Ruben erwiederte die Baronin in äuſſerſter Verwira

rung; denn was ſie über Waldenſtern vernommen , -liefe

ſie nicht kalt, »dech Cie, mein Ferry thun mehr , als

Sie dürfen , indem Sie von einer Sache ſprechen ,

die ich nicht berührt !«

Der Kammerjunker , nur mehr gereizt zur Neu

gierte , durch Camillens -Wexlegenheit und ihren eina

pfindlichen Ton , antwortete: »Es war nicht meine

Meinung, ſchöne Baronin , Ihnen unangenehmes zu

fazen . Allein die ganze Stadt urtheilt, wie ich ; wun

dert ſich mit mir über des Grafen Kühnheit ,

Ihnen Geſete vorzuſchreiben, in Hinſidit des Jugends

gefährten , und wundert fich mehr noch über dieſen : -

daſ er nie feine liebliche Couſine für ſich begehrt.

Was einem Hohenhorſt glückte', wäre ſicher audyihm

gelungen ....«

»Genug , davon !« rief die Baronin mit Strenge.

»Wenn wir Ulles zergliedern wolíten , worüber die
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Stadt ſich wundert; fo würden wir heute nicht fertig

werden , und ich möchte Sie gerade bitten , mir die

Ehre Ihres Beſuches ein andermal zu gönnen ; ich er :

warte meinen Geſchäftsführer.css

Man ging, doch nicht ohne in Camillens Bruſt

einen ſchmerzlichen Stachel zurückzulaffen . Was der

Stammerjunker über: Hohenhorſt geſprochen , war ihr

gleichgültig ; fie Fah , daß man ihm die Gewogenheit

des Fürſten beneidete ; daf, wäre er geſunken in deffen

Gnade, wie er geſtiegen in derſelben, man alle Schuld,

die jetzo ihm zugeſchoben ward, auf Sie gewälzt bätte ;

nicht Gerechtigkeit war es, dieman an ihr bewies, es war

Baß gegen den Grafen , der ſo rich Luft verſchaffte.

Aber was der läſtige Menſch von dem Rittmei

ſter geſagt, das hatte ſeine Wirkung nicht verfehlt.

Srank alſo , und aus Liebe für Mathilden ! Deshalb

kam er nicht zu ihr ! Sie durfte vor den Leuten nicht

zeigen , daß ſie von Guſtav nichts wiſſe , ſeit ihrer

Rückkehr , es hätte zu ſehr auffallen müſſen ; darum

unterließ ſie jede Frage über ſeinen Zuſtand ; doch

kaum allein , wollte ſie an ihn ſchreiben , als man ibr

einen Brief von ihm zuſtellte des Inhaltes :

»Do eben höre ich , liebe Camilla , daß

» Du wieder bier biſt; zwiefach beklage ich in die :
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» ſem Augenblic meine Unpäßlichkeit , da ſie mir

»nicht geſtattet , zu Dir zu eilen , und Dir

»meine lebhafte Freude über Deine Unkunft auszu =

» drücken . Ein Fieber feifelt mich bereits ſeit meh:

» reren Wochen an mein Zimmer ; diejenigen , die

»meine Neigung für Mathilden kennen, und auch die

» Abneigung ihres Vaters gegen meine Familie , be:

»baupten : ich ſei Frank aus Liebe. Den Wahn mögen

» ſie behalten ! In keinem Falle wird er mir ſchaden

»bei dem Mädchen, und vielleicht hilft er mir bei ihren

»Eltern , mit denen ich noch immer nicht weiter gez

»kommen ; ja , ich ſehe Mathilden weniger , als ſonſt ;

»der Vater erlaubt ihr ſeltener ausgeben , damit ſie ſel:

vtener mir begegne. Sie ganz davor zu ſchützen , iſt nicht

»möglich, oder er mußte ſie ſtets zu Hauſe laſſen , und

»das verträgt ſich nicht mit ſeinen Plänen . Der Mann ,

»der für ſeine Tochter eine brillante Heirath ſucht, darf

» ſie nicht entfernen von der Welt , das weiß er recht

» gut, auch nicht durch zu ſtrenge Maßregeln verrathen

» daß ſie ſchon gewählt hat , wenn er dieſe Wahl miß

» billigt; deshalb geſteht Balkenhof Mathilden die

» Freiheit zu , die er ihr nicht wohl rauben kann , ohne

»eigenen Nachtheil ; aber ich rücke dadurd meinem

>>Ziele nicht näher. Liebe ich nun gleich das belde
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Mädchen ſehr , und kränkt es auch meinen Stoli

»daß der balsſtarrige Alte mich verwirft , wegen

»meines Namens , als ob an dieſem Nahmen etwas

» auszuſeßen wäre : To iſt doch das nicht der Grund

» meiner Krankheit. Dir will ich ihn nicht verſchweigen,

»liebe Camilla ! Ich war ein paar Tage auf meinem

Gute Feldorf ; der Sohn eines armen Sagelöhners

vlief Schlittſchuh auf dem groſſen See ; das Eis brach

»mit ihm durch ; er ſtürzte hinein ; es war gerade Nie

»mand bei der Hand , ihn zu retten ; da bedachte ich

»mich nicht lange , ſprang dem Kleinen nach , und

>>zog ihn glüdlich heraus ; babe mich aber ver

» muthlich dabei erkältet ; denn unpaß traf ich in der

» Reſidenz ein , und bin noch nicht geneſen. Keinem,

» als dem Arzte , erzählte ich den Vorfall , weil et

»des Ulebels Urſac erfahren mußte. Die Andern

»hätten denken können , ich wolle prablen , mit ei:

»ner ganz gewöhnlichen Handlung , und das liegt

»weit von mir. Du wirſt mich richtiger beurtheilen ,

»meine Camilla ; wirſt ohnehin wiffen : daß wenn

»es mir auch nie ſo gut geworden , ein Menſchen

» leben auf folche Art zu erhalten , ich dennod ſtets

»dazu bereit wäre ; und nur was der Menſch zu thun

spermag , 'nidyt was er - thut , beſtiniit bei mir ſei
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mnen Werth oder Unwerth. Wie Vielen fehlt es blos

van der Gelegenheit, ſich auszuzeich :ren ; find ſie darum

» ſchlechter ? ...,

»Mathilden habe ich ſchriftlich geſagt, was mich

»verhindere, fie dort aufzuſuchen , wo ich ſie zu finden

» pflegte ; ich rechnete auf ein paar Zeilen von ihrer

» Hand, und die Mutter hat mir geantwortet.

» Faſt ärgert's mich, daß das ſiebzehnjährige Mädchen

» fich , wie ein Kind , am Gängelbande leiten läßt ;

»daß ſie keinen Schritt wagt, ohne die Mutter , und

xdoch kann ich ſie , um dieſer Züchtigkeit willen , nicht

sminder lieben . In dem Briefe der Geheimeräthin

» ſtand nichts, was meine Hoffnungen belebte. Sie

»-ſprach blos von ihrem und Mathildens Bedauern über

» meine Krankheit , ſich ſchmeichelnd, daß keine Ger

>fahr vorhanden ſei. Ich weiß , ſie iſt meinen

»Forderungen nicht entgegen , aber ſie fürchtet den

»Gemahl.

»Wie lange ich noch das Zimmer zu hüten, darüber ' .

» will der Arzt ſich nicht erklären ; er hält mich kurz, weil

»er begreiſt, daß bin ich einmal ſeiner Aufſicht entflo

» ben , ich nicht unter dieſelbe zurückkehre, bis es durchaus

xacthwendig. Könnte etwas meine Gefangenſchaft

»crleichtern , f2 wäre es Deine Huweſc :iheit , lieve
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Couſine! Coufine, ganz recht! Das Wort , enta

vfuhr der Feder , gleichſam als wolle e$ meine gehei=

»men Wünſche entſchuldigen. Würde es denn ſo etwas

» Tadelhaftes ſein , wenn meine nächſte , meine einzige

Verwandte in dieſer Stadt, zu mir käme, und meine

» Čdimerzen linderte, durch ihre troſtreiche Gegenwart ?

» Jch dringe nid )t in Dich , liebe Camilla , und werde ,

»falls.Du ausbleibeſty mich überreden , Du fändeſt es

» nicht ſchicklich, mich zu beſuchen , litteſt aber , wie ich,

» oon -dieſer harten Convenienz ; ja mehr noch, als ich,

»da es in Deine Macht gegeben , mir Freude und Geſunds

»beit zu ſchenken. Ewig Dein

Guſtav.

Die Raronin überlegte eine geraume Weile , ob

fie des Freundes Bitte erfülle; daß fie einige Monate

früher zu ihm geeilt wäre , ohne zu überlegen , das

wußte ſie deutlich , und eben deswegen nahm ſie Anſtand.

Was wird die Welt dazu ſagen ? Sonſt hatte ſie das nicht

beachtet , war nur immer der Stimme ihres Herzens

gefolgt , und nie irre gegangen . Jeßt konnte gerade

diefes Herz fie einem Abwege zuführen , und ſie er

bebte davor . Hohenborſt, den ſie geliebt, hatte ſie ver :

loren , weil er Argwohn gefaßt gegen den Kitt:



94

meiſtet; hatté- Pon Stadt und Bekannten ſich fosges

riffen ', 'den böfen Verdacht zu tilgen , und nun ſollte

fie hin zu Guſtav , und das kaum entſchlafene Gerede

wieder aufſtören zu neuer Kraft ? Sollte vielleicht eben

dadurch einem Gefühle Vorſchub leiſten , das zu bes

kämpfen Pflicht und Umſtände ihr geboten ? Klüger

war es, den Kranken -nicht zu erhören ; aber auch beſſer,

menſchlicher ? Was die Vernunft ihr hieß , dagegen

ſträubte ſich ihr Gemüth ; und wie es meiſt in ſolchen

Fällen geht : es blieb dieſes auch hier der Sieger ; nicht

allein , weil es ihr edler dünkte , der öffentlichen Mei

nung zu trofen, wo es darauf ankam , einem leidenta

den beizuſtehen , ſondern , weil die eigene Befriedi

gung davon abhing. Sie wünſchte Waldenſtern wies

derzuſehen , und zitterte doch vor dem erſten Zuſam

mentreffen . »Er iſt der Geliebte einer Andern « ſagte

ſie, »das wird mir Stärke verteihen , und hoffentlich

der geſchwäßigen Menge den Mund verſchlieſſen !«

So fube denn Frau von Blendl; eim , in Beglei

tung ihrer Kammerfrau , zu dem Rittmeiſter. Als

man ſie meldete , erhob er ſich raſch von dem Ruhes

bett , auf welchem er, angekleidet, lag, und ihr entge

gentretend, färbte ſein blaffes Antlig ſich mit dem Roth

der Freude ." » Ich dachte es wohl , daß. Du meine Er
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wartung nichtītäuſchen würdeſt , liebe Camilla!a rief

er , und küßte mit inniger Zärtlichkeit ihre Hand ; ſie

fühlte eine nie gekannte Verwirrung, bezwang ſich jes

doch , damit Waldenſtern nichts merke. Die Kammer

frau , die , auf Befehl ihrer Gebieterin, ihr in's Zim

mer gefolgt , ſchien dem Rittmeiſter etwas ungelegen ;

Camilla errieth ihn , und verſicherte : daß Madam

Lemoine noch immer keine gröſſern Fortſchritte in

der deutſchen Sprache gemacht , und er ungeſcheut vor

ihr fich erklären dürfe. »Gewiß , fuhr fie fort , »haſt

Du mir von Mathilden zu reben ; ſprich dreiſt , ich

bürge Dir für dieſe meine Dienerin , wie für mich

ſelbſt !

» Boblan denn, verlegte Waldenſtern , »ſo bitte

ich Dich , Deinen Einfluß auf Palkenhofs noch ein

mal zu verſuchen ! In dieſer Ungewißheit kann ich nicht

länger dauern ; ſie erhöht die Reizbarkeit meines 3u

ftandes , und verzögert meine Geneſung .«

Die Baronin verſprach , in den erſten Tagen zu

Frau von Valkenhof zu gehen , der ſie obnedies, nach

ihrer Rückkunft , eine Viſite abzuſtatten , und dabei

ihres Vetters nicht zu vergeſſen . »Baue auf meine

Freundſchaft !« ſchloß ſie. Guſtav dankte ihr mit feuch

ten Augen und aħnete nicht, wie ſeine Liebe zu Mas

1

.
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thilden ihr Herz verwundete . Sie mußte ihm gelos:

ben , wenn er nicht bald aus ſeiner Haft befreit .

würde , noch einmal wiederzukehren , und ihm per =

fönlich das Reſultat ihrer Bemühungen mitzutheilen.

Es war nicht Camillens Abſicht geweſen , ſo

gleich zır der Geheimeräthin Valkenhof ſich zu verfüz ,

gen ; allein gevohnt , das Gute ohne Aufſchub zł

thun , befann ſie ſchon auf der Treppe fich eines Un

dern , und eilte zu ihr . Sie ließ ſich anſagen ; Fra

von Valkenhof empfing fie lau ; die Todter mit SDärme.

Wie die Baronin ſich's vorgeſtellt, ſo war es : ibre Goi

ſchichte mit Hohenhorſt hatte ſehr nachtheilig auf die

Mutter gewirkt ; ſie ſah in Camillen nur die leichtſin :

nige , eitele Frau , die ſich eine Luſt daraus mache ,

Männerherzen zu bethören, um nachhei ihrer zu ſpota

ten ; und glaubte ſie auch gerade nichtan eine Intrigue

mit dem Rittmeiſter : ſo war doch feine nabe Rer:

wandtſchaft mit der Baronin ihr nicht lieb ; ſie fürch :

tete die Gewalt ihres. Geiſtes über den Better , und

mehr noch über Mathilden , die angezogen von ihrem

Wefen , ſie leicht zum Vorbild nehmen konnte, wenn

fie den verführeriſchen Umgang nicht beſchränkte. Kc

ftete es ſie doch ſelbſt Mühe , ſich zurückzuhalten , un

nicht herzlid, zu werden gegen Waldenſterns Couſine ;
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aber bei ihr beugte das Gefühl ſich allemal vor der

Vernunft, ſo hatte das Leben es ſie gelehrt , indem

es früh ihre Empfindungen unterdrückt , und blinden

Gehorſam von ihr erheiſcht. Mathilden , die nicht,

wie die Mutter , mit dem Verſtande blos urtheilte ,

ihr galt des Geliebten Anhänglichkeit an die Jugend

freundin , galt die eigene Neigung für ſie , als der

höchſte Beweis ihres Verdienſtes. Wohl war ihr zu

Ohren gekommen , weshalb Hohenhorſt mit der Ba:

ronin ſich entzweit ; doch liebte nicht Guſtav ſeineMa

thilde , und ſchätzte er nicht Camillen über alles ?

Konnte Waldenſtern mit ſolcher Verehrung von einer

Frau ſprechen , welche die Fehler beſaß , die ihr die

Mutter andichtete ? und hätte er vermocht, der los

dung zu widerſtehen, wenn Camilla mit ihren Reizen

ihn zu feſſeln geſucht ? Was war ſie , in ihrer Findi :

ſchen Schüchternheit , ihrer wenigen Welterfahrung ;

was in ihrer kaum entfalteten Blüte gegen die üppige

Schönheit der Baronin, gegen den Zauber ihrer Un

terhaltung , die Sicherheit ihres Auftretens in der

Geſellſchaft, die nicht unbeſcheidene Zuverſicht , die

das Bewußtſein war , ihren Platz darin würdig aus

zufüllen ? Sagte nicht Guſtavs Treue für ſie am

Beſten , daß jedes ungünſtige Gerücht über Frau von

7
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Blendheim erlogen ſei ? Hätten ſie Beide , die mit

einander aufwuchſen , ſich nicht lieben ſollen , da Ales

fie liebte ? Bruder und Sdweſter ſah ſie in Guſtav

und Camillen , mehr nicht, war auch Hohenhorſts

Glück geſcheitert an dem Felſen eines andern Wahnes.

Frau von Blendheim , darauf gefaßt , daß ſie

in der Gunſt der Geheimeräthin Valkenhof ſich nicht

gehoben , ſeit ihrer Flucht von der Reſidenz, mußte

um ſo eher die Gezwungenheit wahrnehmen , mit wel,

cher ſie ihr begegnete: ein Umſtand , der in dieſem

Augenblick nicht gleichgültig war . Bie durfte ſie

wähnen , mit Erfolg , für den Rittmeiſter zu han

deln , wenn ſchon ihre Gegenwart keinen guten Ein

druck hervorbrachte ? Uuf die abgeſandte hatte

Guſtav ſeine ganze Hoffnung geſekt, und gerade fie

verðarb vielleicht Alles ! Daß Waldenſtern bei Mathil

den ſie vertheidigt ; daß er mit Freundeseifer von ihr

geſprochen haben mußte , oder daß ihre argloſe Seele

keines Verdachtes fähig, das entdeckte ſie eben ſobald ,

ertappte aber , zum erſten Male , ſich auf Undank ;

denn nicht erwiedern konnte ſie der Tochter herzliche

Zuneigung , die gegen ihrer Mutter ſteife Förmlich:

keit ſo grell abſtach. Ja, es verſchloß ihr Inneres fich

in dem Maaſſe , ais die körperlichen und geiſtigen

1
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Porzüge ihrer Nebenbuhlerin fich vor ihr entwickelten ;

ſo reizend , ſo anmuthig hatte ſie Guſtavs Geliebte ,

die ungemein gewonnen in der kurzen Zeit , noch nie

geſehen ; es war , als wenn die Flamme in ihrem

Buſen das zarte Kind plönlich zur edelſten Jungfrau

gereift. Ihr dunkelblaues, mildes Auge hing mit Liebe

an ihr , der Freundin Waldenſterns ; es ſchien der

Mutter Härte ihr abbitten zu wollen . Camilla fühltee

die eigene Ungerechtigkeit gegen den fanften Engel ,

und ſtrebte niederzukámpfen , was wider Mathilden

ihrer Bruſt entſtieg. Die Urſach war es , die am :

Liefſten ſie betrübte ; denn wie durfte ſie länger ſich

perbehlen , daß Eiferſucht hier fie blendete und , ges

gen ihre Gewohnheit, ſie kalt ließ für fremden Werth

und fremdes Wohlwollen ! Sie hatte ja ſelbſt Gu

ſtavs Wahl gebidigt, batte früher ſchon an Mathil

den nichts zu tadeln gefunden , warum gefiel ſie jetzt

ihr minder , da ſie ſo viel beſſer ihr gefallen ſollte ?

Da bis auf den leiſen Anflug von Schwermuth , der

ihre ehemalige Heiterkeit umſchattete , und den ein

günſtiger Pind der Liebe wieder verſcheuchen konnte,

ein Reiz mehr war an der freudig blühenden Geſtalt ?

Ihre Jugend , die an kein dauerndes Mißgeſchick

glaubte , weil es feines kannte , bewahrte ſie vor dű=

7
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fterm Brüten ; ſie hoffte ! Das traurige Vorrecht,

die Dinge zu ſchauen , wie ſie ſind , und von den

Menſchen im Allgemeinen wenig zu erwarten , dies

gehört nur dem geſetztern Alter, nicht der unerfahrenen

Jugend ; ſie hält Alles für möglich , wonad, ihr un

gemeſſener Sinn zielet ; und wer wollte aud ), wenn

er eben erſt, zu höhern Genüſſen , in's Leben ein

tritt , die ganze lange Bahn , die vor ihm liegt , in

Nacht und Web gehüllt erblicken ? Was die Baronin

von Mathilden entfernte : ihre Liebe für Guſtav, das

gerade zog ſie zu ſeiner Freundin hin. Auf ihr ſchwe

ſterliches Verhältniſ zu dem Rittmeiſter ; auf das

Gute, das ſie von ihm wiſſen mußte und der Mutter

nicht verſchweigen würde, darauf gründete ſie ihre fi

cherſte Stüße. Guſtav batte ihr ſo oft geſagt: » Iſt nur

Camilla einmal zurück , dann werden die Sachen

ſchon leichter gehen ! daß fie fich wirklich damit

ſchmeichelte ; und traute ſie auch der Baronin den Ein

fluß auf ihre Eltern nicht zu , den Waldenſtern

ihr beimaß : ſo ging fie doch fröhlichen Herzens der

lieben Erſcheinung entgegen ; und was ſie empfand ,

und was ſie von ihr erhoffte , ſprach ſich aus in ihrer

kindlichen Freundlichkeit, der weder die ſtrenge Mut:

ter noch die Baronin ſelbſt, durch ihre Zurückhaltung,
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Feſſeln anzulegen vermochte. Uuf den Unterſchied

der Jahre und ihren eigenen Unwerth ſchob ſie dieſe

Zurückhaltung. » Ich werde mich bemühen , Camila

lens Freundſchaft zu erwerben ! « dachte ſie , und ver

tröſtete ſich mit der Zukunft. Daß Frau von Blend

Feim , von ſo Vielen beneidet , ſie beneiden konnte ,

das fiel ihr nicht ein ; fie nahm ſich für ein ganz

gewöhnliches Geſchöpf, und begriff es oft nicht , wa

rum Waldenſtern , berechtigt zu ſo groſſen Forde

rungen , gerade ſie erkohren ; noch weniger erwachte

die Ahnung in ihr , daß , Camilla den Rittmeiſter

beimlich liebe . Hätten ſie ſich doch beſitzen können ,

wenn mehr , als Geſchwiſtertreue, ſie für einander

beſeelte !

Ueber eine halbe Stunde war die Baronin ſchen

bei Valkenhofs, und noch immer hatte ſich keine Ge

legenheit gefunden , Guſtavs Anliegen vorzubringen.

Die Geheimeräthin merkte ihre Abſicht, und vereitelte

fie vorſätzlich ; allein Frau von Blendheim wollte

durchaus nicht unverrichteter Sache fortgehen , und

ſagte ihr endlich rund heraus: daß ſie eigentlich ge

kommen , ſie um eine günſtige Untwort für ihren

Better zu bitten , der , wie boch ſie auch mit

Recht, die Hand ihrer Tochter anſchlage , dieſer ge
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wiß an Verdienſten nicht weiche; und in der be :

geiſternden Schilderung , die ſiedie ſie entwarf von

Waldenſterns edlem Charakter , ſeinen vielfältigen

Tugenden , ja von ſeinem ſchönen Neuſſern , erkannte

man nicht die Nebenbuhlerin , wohl aber die Lieben:

de , die ſich vergaß , um den Freund zu beglücken.

für eine Andere lobte ſie ihn ; für eine andere be

gehrte ſie die Würdigung ſeiner trefflichen Eigen

ſchaftert. Mathilden wurde ſie dadurch nur noch

theurer ; die Mutter ſuchte verſchiedentlich ſie zu un

terbrechen , und als ihr dies nicht gelang , fandte ſie,

unter einem paßlichen Vorwande , die Tochter auf

ihr Zimmer. Jetzt nun erklärte ſie der Baronin :

daß fie faſt verzage , ihren Gemahl je von ſeinem

Norurtheil gegen den Namen Waldenſtern zu hei

len , und es ihr daher ſehr erfreulich wäre , wenn

Frau von Blendheim , ſtatt Mathilden zu beſtärken

in ihren Gefühlen zu einem Manne , den ihr Vater

verwerfe, fie lieber nach und nach von ihm losmachte,

da es des Gatten Wille ſei, die Tochter recht bald zu

vermählen , und dieſe ſchwerlich ihm Folge leiſten

würde , ſolange ihre Neigung zu , dem Rittmeiſter

beſtehe. Camilla wandte dagegen ein : daß es

fick hier nicht blos von dem Glücke ibres Betters
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handele, welches man einer Grille aufzuopfern bereit,

ſondern auch von Mathildens, die nicht leicht in einer

andern Verbindung die Vortheile beiſammen fände ,

die Baron Waldenſtern in fich vereinige. Die

Haupſache iſt , fuhr ſie fort , »daß Ihre Tochter den

Kittmeiſter liebt ; daßer dieſer Auszeichnung werth

iſt, und ſie unmöglich für den nächſt Beſten dasſelbe

empfinden kann. Was der Moment hervorgerufen ,

braucht oft Jahre , um wieder zerſtört zu werden .

Mathildens Liebe zu Guſtav wurzelt tief, und ohne

Liebe kein Glück in der Ehe !«

»Das ſind nun freilich ſo die Ideer der idwär

meriſchen Jugend ;« antwortete Frau von Balken:

bof anzüglich. Bei mehr Weltkenntniß lernt man

die Nichtigkeit dieſer Begriffe einſeben . Wir erleben

es ja täglich, daß gerade die Heirathen am Schledy:

teſten ausfallen , wovon die Liebenden ſich ein Para

dies verſprochen ; daßlogar Bündniſfe dieſer Art zu

rückgehen , wo wenigſtens das Alter des einen oder

des andern Theiles vor Uebereilung hätte fchüßen

follen .«

Frau von Blendheim fab den Pfeil fliegen ,

der ibr beſtimmt war ; gelaſſen ſagte fie: »Ein

Beiſpiel , Frau Gebeimeräthin , beweiſt nichts ,

3
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auch müßte man ſicher ſein, bevor man ſich darüber

äuſſert , ob folche Bündniſſe wirklich aus Liebe ge

ſtiftet wurden. Wahre Liebe kennt kein Miß

trauen ; wen dieſes einmal ſchwer verletzt hat , der

thut wohl , die Bruſt keiner ähnlichen Wunde Preis

zu geben , und wagte er auch die Gunſt des groſſen

Haufens dabei. Es iſt des Menſchen ſchlimmſte Ge

wohnheit , da immer nach dem Scheine zu urthei

len , wo es dem andern S dyaden bringt. Wäre

man eben ſo geneigt, auch das Gute , das geſchieht,

nidit erſt zergliedern zu wollen ; auch hier blos nach

der Auſſenſeite zu richten , mandher Name ſtrahlte

Keller dann , und mit gröſſerm Rechte, als viele ans

dere verdunkelt worden. Sie mißbilligen mein Be

tragen , Frau Geheimeräthin , weil ich mit dem

Grafen Hohenhorſt gebrochen ; Sie ſchreiben , un

kundig Alles deſſen , was zwiſchen uns vorgefallen,

mir die Schuld zu ; ja, Sie gehen ſo weit in Ihrer

Ungerechtigkeit, daß Sie , die früher Waldenſtern

ermuntert, ihm Ihren Sdus verbeiffen , ſich jetzt

zurückziehen , weil er mein Verwandter iſt , oder

weil ich für ihn ſpreche! Er iſt der Nemliche! O,

ich möchte wahrlich lieber , die Welt tadele mich , als ,

daß id ſelber mich zu tadeln bätte ! Legen Sie die
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Gründe fyrer Weigerung in die eine Wagſchaale,

Mathildens Zufriedenheit in die zweite und ſehen ,

welche von beiden ſinken wird . Sie wollen mir übel,

daß ich mein eigen Glüd , wie Sie es nennen , ver

ſcherzt, finden aber nichts darin , das Ihres einzigen

Kindes zu untergraben ? Ueber mich ſelbſt zu ſchal

ten , dünet mir erlaubt , ſobald ich kein göttliches

Gebot dadurch beleidige ; doch eines Andern

Schickſal grauſam verwirren , es eigenſinnig nach

meiner Willkühr lenken , und müßten darüber zwei

edie Seelen verderben , das , Frau Geheimera

thin , iſt , meines Erachtens , fträflich. Sagen Sie

mir nicht, daß ja auch ich den Grafen nicht berück.

ſichtigt , als ich mein Verhältniß zu ihm aufhob ;

daß ich fichonungslos mit dem verfahren , der mich ſo

geliebt ! Da liegt es eben ! Er hat mich nicht geliebt,

wie ich es wünſdite, wie Sie es glauben , würdeer

ſonſt wohl ſeine Lippe befleckt haben mit dem Gifte ,

das ſein Gemüth nie hätte in ſich aufnehmen ſollen ? .

Leicht iſt's diejenigen ſchmähen , die ſich nicht ver

theidigen dürfen , nicht vertheidigen mögen. Hohen:

horſt iſt nicht unglücklich geworden durch meinen Ver

luſt ; feinen Stolz nur hab ' ich gedemüthigt, und der

riditet bald , 'an der eigenen Straft , ſich wieder em
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por. Hätte er mein Herz erkannt , er befäfſe es

nedy ; ſo wie Mathildens Mutter von ihrer Strenge

für mich nachlaſſen würde, wenn ſie je einen unpar:

theiiſchen Blick in mein Inneres gethan . D , was

bleibt von alltäglichen Menſchen zu erwarten , « ſchloß

die Baronin , und trocknete eine Thränevom Uuger

»da ſchon die beſten ſolche Härte üben !

» Vergeben Sie mir ,« erwiederte Frau von Val

kenhof milde , faſt beſchämt, »wenn ich Sie gekränkt !

Es war nicht meine Abſicht; ich wußte die Tugenden

der Baronin Blendheim immer zu ehren , leugne

es aber nicht , daß die Geſchichte mit Hohenhorſt

mich etwas irre gemacht an ihrem Charakter und

ihrer Denkungsweiſe. Es iſt ſo viel über dieſen Ge:

genſtand geplaudert worden

»Daß Frau von Valkenhof auf die Seite derer

fich ! geneigt , die das Hergſte dachten , ganz na

türlich !« unterbrach fie Camilla. » Und ich verzeihe

Ihnen gern, müſſen nur Waldenſtern und Mathilde

nicht darunter leiden.«

» Ich bin keinesweges wider den Rittmeiſter ,

verſekte die Geheimeräthin , » doch fürchte ich den

Starrſinn meines Gatten .

.
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» Eine liebende Mutter vermag viel,« ſagte Frau

von Blendheim , rund nur an ſie will ich mich gewandt

haben .

» Ich werde dies zutrauen rechtfertigen , durdy

einen neuen Verſuch bei Mathildens Bater , « ſprach

Frau von Valkenhof, und Camilla mußte mit dem

Beſcheide fich begnügen.

Aufgeregt im Innerſten, begab die Baronin fich

hinweg. Die Beleidigungen der Mutter hatte ſie bald

vergeſſen . »Sie kennt mich nicht,« rief ſie, »und beſorgt,

die Tochter werde an mir fich ſpiegeln ; ich entſchuldige

fie !« Ihr Sinn haftete auf Mathilden. Zwar ruhte

das Geſchick derſelben noch im Dunkeln, zwar hing ihr

Loos von ſchroffen Menſchen ab , die ihr nicht nachzu

empfinden wußten , und Glück nicht faben in des

Herzens Befriedigung ; aber war ſie doch geliebt von

Guſtav , und der Gedanke ein Lichtpunkt, der jede

Finſterniß erhellte. Gern hätte ſie ſeinen Befig aufge

geben für ſeine Liebe !

Beruhigt über Waldenſterns Geſundheit, durch

den Arzt ſelbſt und durch den Augenſchein , ging Frau

von Blendheim kein zweites Mal zu ihm hin ;

ſie ſchrieb dem Wetter , was er zu wiſſen nöthig

batte , erſparte ibm aber den Schmerz, daß fie eine
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Filte , unfreundliche Aufnahme gefunden ; und konnte

fie auch die Mutter nicht loben : ſo fagte ſie ihm doch

alles Gute von der Tochter , deren Liebe für ihn ſich

offenbare bis in ihre Zuneigung für ſeine Jugend

freundin .

Nicht lange, ſo war der Rittmeiſter ſeines Arre

ſtes entlaſſen , er flog zu Camillen , ihr mündlich zu

danken für ihre Verwendung bei Frau von Valken:

bof, wie er es, gleich nach Empfang ihres Briefes,

fchriftlich gethan . Sie ſchien ihm ernſter, als ſonſt,

auds blaffer. Er fragte theilnehmend : ob ſie krank

rei; ſie verneinte es ; ob irgend etwas ihren Frieden

trübe ; ſie wich ihm aus , und als er nur mehr

in fie drang , ſchob ſie es auf den Grafen Linnar ,

der ihr nachgekommen in die Reſidenz , und ſo eben

fie beſucht ; er habe zwar ſeiner Liebe zu ihr mit

keiner Silbe erwähnt ; allein er gehe dod) jekt um

her , ein ſtiller Vorwurf für ſie , und das raube

ihr die Heiterkeit. Waldenſtern , unbekannt mit der

Werbung des Grafen , war freudig überraſcht. So

hat meine liebe Camilla denn wieder einen neuen

Unbeter gefunden , und zwar einen ſehr würdigen !«

rief er , und fing an , ibr die Vorzüge Linnars aus

einanderzuſetzen.
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» Ich kenne fie alle !« unterbrach ihn die Ba

ronin empfindlich. Von Guſtav mochte ſie am we

nigſten das Lob des Grafen hörent , und Jener bes

griff nicht , warum ſie immer verdrießlicher ward ,

je mehr er ſie überzeugen wollte , daß ſie gut thäte,

fich wieder zu verheirathen, und keinen Beſſern , als

Linnar , mit ihrer Hand beglücken könnte.

»Wenn ich ihn aber nicht liebe « ſprach ſie ,

»oder ihn zu hoch achte, um ſeine Liebe mit bloſſer

Freundſchaft zu bezahlen !«

» Freundſchaft und Hochachtung entgegnete

der Rittmeiſter, » ſind eine ſichere Brücke zum Pfad

der Liebe. Wer ſchon ſie beſikt , dem entgeht auch

dieſe nicht, bei einer edlen Frau , welche die felte

nen Gaben eines Mannes , wie Graf Carl , zu

ſchätzen weiß ; oder es müßte denn eine frühere Nei

gung ihr Herz erfüllen. Nur von ungefähr traf

hier ſein Blick auf die Baronin ; er meinte gewiß

zu ſein , daß Hohenborſt ſie nicht mehe beſchäftige,

und anderes dachte er gar nicht. Er fab ſie errőthen,

fah ſie verlegen. »Wäre es möglich , « rief er , und

faßte mit einem ſchmerzlichen Gefühle ihre Hand ,

»daß Hohenborſts Bild Camillens Buſen noch be

wegte ! Daß um ſeinetwillen ſie Linnar ausſdlüge !
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Ich konnte mich tröſten über Deinen Bruch mit dem

Grafen , ſolange ich auch Dich getröſtet glaubte. Iſt

das nicht, biſt Du nicht froh , von Hohenhorſt

Dich losgewunden zu haben : ſo bin ich der un:

glückſeligſte Menſch auf Erden, und werde es mir nim

mer verzeihen , daß ich nicht lieber Dein Haus gemie

den. Mein Leben opferte ich Dir mit Freuden, und mir

ſolſt Du nun Kummer verdanken !« Er drückte ihre

Hand an ſeine Lippen , und ſein feuchtes Auge ſagte

ihr , daß er Wahrheit geredet ; daß er für ſie ſein Les

ben lieſſe. Sie mußte ſich wegwenden , ihre Rührung

zu verbergen ; wie leicht, daß ſie zur Verrätherin an

ihr ward ! Nach einer kleinen Pauſe antwortete fie :

» Nicht um dich zu beruhigen , lieber Guſtav , ſondern

weil es ſo iſt, ſchwöre ich Dir , daß Hohenhorſt auch

nicht den kleinſten Antheil hat an meiner Weigerung

gegen Linnar ; daß ich es wirklich wie eine Gunſt des

Himmels betrachte, von dem getrennt zu ſein , der mich

mißhandelte ....

»So liebſt Du einen andern !« unterbrad ſie der

Rittmeiſter. «Wober ſonſt Dein Errőthen, Deine Ver :

legenheit ? Du ſcheinſt in keiner natürlichen Stimmung.

Hab' ich denn das Zutrauen meiner Couſine ſo ganz

verloren , « fuhr er fort , »daß ſie die Regungen ihres

ſchönen Herzens mir nicht mehr bekennen mag ?
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»Weil Du ſagſt , daß ich erröthe ,& erwiederte

Camilla , »darum färben ſich meine Wangen, und

daß fie fich färben ohne Grund , deswegen ſiehit

Du mich verwirrt, nicht weil ich liebe , und es Dir,

meinem Jugendfreunde, verhehlen will . Ich finde blos

keinen Reiz mehr in der Ehe , und wünſche daber

meine Freiheit , dieſes negative Glück , mir zu er:

halten. Und was würde auch die Welt denken , wenn

ich ſo ſchnell die Verlobten wechſelte ? Kaum daß man

• fich müde geſchwagt über meine rückgängig gewordene

Heirath , ſoll man auch ſchon der neu geſchloſſenen er:

wähnen ? Hieſfe das nicht , denen Recht geben , die

mich der Coquetterie verklagen , und hiemit jedes

wahre, tiefe Gefühl mir abſprechen ?«

» Ich erinnere mich der Zeit « ſagte Waldenſtern

fchalkhaft , »wo meine holde Couſine ſich über Der

gleichen wegſeste , ſobald es einen guten Zweck

galt , und ein böſer iſt es doch wohl nicht , ſein Leben

und das eines ausgezeichneten Mannes , durch gegen

ſeitige Liebe , zu verſchönern ! Können die Menſchen,

deren Spott Du fürchteſt, Dich entſchädigen für das,

was Du, in dieſem Falle, für ſie hingiebſt ? Du weißt,

ich ehre die Frauen , die der öffentlichen Meinung ſich

fügen ; allein mit Ausnahme muß es geſcheben .Schwach
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würde ich die nennen , und nicht ſchwach iſt meine Sa

milla , die allzu ängſtlich horcht auf den Ausſpruch

Anderer , wenn nichts in ihrem Bufen einer Schuld

ſie zeiht.rs

»liebte ich Graf Carl , antwortete die Baronin,

rich dächte vielleicht, wie Du ; nun ich ihn aber nicht

liebe , denke ich , wie die Uebrigen , und möchte dieſen

Gegenſtand nicht weiter berührt ſehen .«

Guſtav gehorchte der Freundin ; doch konnte

er die Idee nidyt los werden : daß ſie eine verborgene

Liebe in ſich trage. » Vielleicht ein Menſch unter ihrem

Stande !« ſprach er. Es kamen Künſtler, kamen Leute

aus verſchiedenen Claſſen zu ihr. »Šolte Camilla ih :

rem Range das Opfer ihrer Liebe bringen ? Sie , die

ſo fern war von jedem Vorurtheile ? Er hatte ſonſt ihr

Vertrauen beſeffen , warum entzog ſie es ihm jeto ?

Schämte ſie ſich ihrer Neigung , oder wähnte ſie, die

ſelbe leichter zu bekämpfen , wenn das Geheimniß ihrer

Bruſt nicht entfloh ?« Er verlor ficy in Muthmaſſun

gen, die aber zu nichts führten, als zu dem Entſchluſſe :

ſeine Couſine ſorgſam zu beobachten , und beſtätige ſich

ſein Argwohn , zur Wiedererlangung ihrer Ruhe das

Inmögliche zu thun ; ſie ſollte inzwiſchen nidyt wiſſen ,

daß er ſein Zug' für ſie geſchärft.
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Seine Übricht deſto eher zu erreichen , war Gus

ftav mehr, denn je, bei Camillen ; ihr fiel es nicht auf ;

fie wußte , daß er nur in wenigen Abendzirkeln Fräus

lein Valkenhof antrefen konnte , und dort ſie aufzus

fuchen , verfehlte er nie, kehrte aber oft ganz nieder:

geſchlagen zu ihr zurück , wenn er Mathilden nicht

gefunden . Daß er die Freundin von der Geliebten

unterhalten durfte , das ſah die Baronin als den

Hauptgrund feiner häufigen Beſuche an , und blie.

ben dieſe auch ohne Gefahr für ihn : fo ward doch

ihr die Rolle der Unbefangenen gegen den Wetter ims

mer ſchwerer.

Waldenſtern hatte bisher, ungeachtet ſeines Fors

ſchens, nichts herausgebracht, was ſeinen Verdacht bekräfa

tigte. Camilla hielt ſowohl die vornehmen Männer, als

diejenigen, die nicht von Geburt waren, in ſcheuer Ehr

erbietung ; Keinen wollte ſie dreiſt machen ; gegen Keinen

genöthigt ſein , irgend eine ſtrenge Maßregel zu ergreifen ;

ſie hatte ſogar mehrmals dem jungen Theobald Fernau,

einem auswärtigen, ſehr geſchickten Portraitmaler, den

man , wenige Tage nach ihrer Rückkunft vom Lande ,

bei ihr eingeführt, die dringende Bitte abgeſchlagen , ihr

Bildniß von ihm verfertigen zu laſſen , weil ſie bemerkt,

daß er ſie oft mit einer ganz beſondern Wehmuthens

8
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blike. Das war auch dem Rittmeiſter nicht entgangen ,

und obzwar die Baronin ihm bis jet eher kalt gegen

Fernau geſchienen : To befremdete es ihn doch , daß fie

plößlich, ſeinem Flehen nachgebend, ihm eine Sigung

verhieß. Des Künſtlers Entzücken über dieſe unerwar

tete Vergünſtigung, äuſſerte fich fo lebhaft, daß Frau

von Blendheim faſt bereute, fie ihm gewahrt zu haben ;

aber es war geſchehen , und grauſam hätte es ihr ge

däudt, ſich nun zurückzuziehen ; ſie bat Waldenſtern ,

den Sißungen beizuwohnen ; daraus ließ ſich nichts

folgern für ſeine Vermuthungen ; Camilla mochte den

Maler lieben oder nicht, der Unſtand verlangte hier ,

daß ſie nicht mit ihm allein blieb , und nie hatte die

Baronin Blendheim den Unſtand verlegt. Doch genauer

nicht betrachtete Fernau die reizende Frau , als Gu:

ſtav, der hinter demſelben Plaz genommen. Jeden ihrer

Blicke auf den jungen Mann ſuchte er zu deuten ; ſie

kamen ihm gütiger , zärtlicher vor , als man ſie einem

Gleichgültigen zu ſchenken pflegt; er ſah nicht, daß Ca

millens Uug' mehr auf ihn , als auf den Künſtler ge

richtet war ; aber das ſeine fing an , ſie zu verwirren.

Du firirſt mich ja , « ſagte ſie endlich , da er dies

durch mehrere Sißungen ſchon ſo getrieben , » als foll:

teft Du mic malen !
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» Ich bewundere das Talent dieſes Herrn !« ento

gegnete der Rittmeiſter. »Es iſt nichts Kleines , bei

der beweglichſten aller Phiſiognomien , ſo den rech :

ten Moment aufzufaſſen, um ein ſprechendes Gange

zu liefern ; es ſind nicht allein die Züge Deines Ge:

richtes, es ſind die geheimſten Gedanken Deiner Seele,

die ſich dem Beſchauer offenbaren . « Die Baronin er:

röthete. Waldenſtern ward immer gewiſſer , daß fie

für Theobald empfinde. Beſcheiden nahm dieſer das

Wort, und ſagte : »Sehr natürlich, daß es mir ges

lingt , gerade dem Bilde der gnädigen Frau den

wahren Ausdruck zu verleihen ; ich habe das Origi

nal vorher vielfältig ſtudirt; ich weiß, welche hohe Tu

genden dieſen reizenden Körper verſchönen. Frau

von Blendheims Phiſiognomie wechſelt freilich nach

den jedesmaligen , oft ſehr ſchnell auf einander for

genden Eindrücken , und vergebens würde auch der

größte Meiſter ſich bemühen , hier den richtigen Au:

genblick zu erhaſchen ; er iſt verſchwunden , bevor der

Pinſel ihn zu erreichen vermag , um vielleicht ſo nies

mals wiederzukehren. Wie ſtünde es da mit der Zehn

lichkeit , wenn nicht eine feſtere Baſis den Künſtler

leitete ? Geiſt und Edelmuth ſind dieſe Baſis bei der

Frau Baronin ; ſind der ſtete Charakter ihres herrli

8 *
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chen Antlißes , und auf den Grund hab ich gebaut.

Wer die Gedanken der gnädigen Frau in ihrem Por:

trait zu errathen vermeint , der weiß auch ſchon , dapi

fie keinen begen kann , der nicht das Glück ihres Nes

benmenſchen beabſichtigt. Die Herzensgüte , die von

dem Bilde ſtrahlt , macht es ſo treffend !»

Waldenſtern hatte, während der Rede des jungen

Mannes , ſeinen Plat verlaſſen , und ſich ihm gegen :

über geſtellt. Fernau's dunkeles Auge glänzte im Shau

der eigenen Rührung , ſeine ſonſt blaſſe Farbe war

einem flüchtigen Roth gewichen , erzeugt von der Leb:

haftigkeit , mit welcher er geſprochen ; es haftete ſein

Blick niit einem Schmerz auf der Baronin , dem er

faſt zu erliegen ſchien ; ihr wurde dadurch immer pein:

licher zu Muthe ; kaum daß fie , in ihrer Verle:

genheit , Theobalds ſchmeichelhafte Rede

derte ; ſie , die ſonſt jegliche Lobeserhebung von fich

ablehnte ! Guſtavs Gegenwart, ſeine ſpähende Miene,

vermehrte nur die innere Unrube , die er ganz falſch

erklärte. Sie liebte ihn , er ahnete eß nicht , indeß

ein anderer , ſo mußte Camilla mindeſtens denken ,

um ihrentwillen litt.

Sie hatte endlid die lekte Sitzung. Es war

eines der gelungenſten Bilder ; man fah , daß der

1
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Künſtler eß mit vorzüglicher Liebe behandelt ; den :

noch dünkte es ihm nicht vollkommen , und fich gleich

fam entſchuldigend, ſagte er zu der Baronin : »Es giebt

Meiſterwerke der Natur , an der jede Nachahmung

fcheitern muß ! Nie wird es einen vergönnt ſein ,

Frau von Blendheim zu malen , wie ſie iſt !«

Der Rittmeiſter hatte ſchon öfter ſeine Couſine

gefragt, für wen ſie das Portrait beſtimme , und

allemal eine ausweichende Antwort erhalten ; er

fragte auch jegt wieder , und ſie nannte die Grä

fin Fürſtenſchild .

» 3ſt es nur einer Freundin zugedacht ,« ver:

regte er , » ſomag es eben ſo gut das Eigenthum

eines Freundes werden . Deltere Rechte, als ich ,

bat wohl Niemand an dieſen Titel. Nicht wahr ,

Du verſprichſt es mir ?«

» Ich verſpreche nichts « antwortete Camilla ,

im Innerſten entzückt, daß er es wünſchte. » Eleo

nore entbehrt das Original , Du ſiebſt mid ja

täglich ... «

»Daran genügt mir nicht, ich will Dich ſtünd

lich reben !« rief Waldenſtern , »und auch Mathilden

den Anblick dieſes Bildes gönnen ; ſie liebt in Dir

eine dweſter.
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Frau von Blendheim war unangenehm berührt ;

daß er Mathildens hier erwähnte , hemmte den fröh .

lichen Aufſchwung ihrer Seele , als ob ſie mehr zu

hoffen gehabt , wenn er es nicht gethan ! Verdrieſ

lich entgegnete fic : » Ich gebe das Bild gar nicht

weg !« Guſtav , in dem Irrthum , es ſei ihr ſo

theuer , weil Fernau es gemalt , flüſterte ihr zu :

» Du verräthſt Dich unwillkührlich !« Sie wußte nicht,

was er darunter verſtehe ; kannte nicht den Urgs

wohn , der ihn beherrſchte , und glaubte ſchon , er

habe die Wahrheit entdeckt. Hätte ſie einen Augen

blick nachgeſonnen , ſo wäre es ihr wohl beigefallen ,

daß Waldenſtern zu viel Delikateſſe beſaß , um auf

eine fo unzärte Weiſe , ihr Gefühl für ihn in An:

regung zu bringen ; aber ſie überlegte nicht , und

ſagte raſch , ohne daß Theobald es hörte : » Dir ziemte

beffer , folche Bemerkungen zu unterdrücken !

Die BitterEeit ihres Tones , die übele Laune der

Baronin , alles beſtärkte den Rittmeiſter in ſeiner

vorgefaßten Meinung. Theobald ſah eine Wolke auf

Frau von Blendheims Stirn , und hob die Situng

auf , erklärend : er werde zu Hauſe das Portrait voll:

enden ; zugleich bat er , für ſich eine Copie davon

nehmen zu dürfen . »Es hängt freilich von uns Mas
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lern ab ,« fügte er hinzu , »dies auch ohne Bewilli

gung fu thun ; allein ich finde es nicht blos ſchickli

her , sie , meine gnädige Frau , darum zu erſuchen ;

ſondern es wird das Bild mir auch noch viel werther,

wenn ich es Ihrer gütigen Erlaubniß verdanke. «

>> Es iſt ſchwer das zu verweigern,« antwortete die

Baronin , »was, wie Sie ſelbſt ſagen , nur pon Ihnen

abhängt , zu erlangen. Darum , lieber Fernau , wi

derfeße ich mich Ihrem Wunſche nicht ! Er küßte freu

dig Camillens Hand , und ſchied . Der Sieg war ihm

nur ſo leicht geworden, weil , erjürnt gegen den Ritt:

meiſter, ſie dieſen etwas ärgern wollte, durch die Pergün:

ſtigung, die Jener erfuhr. Sie hatte Guſtav mißverſtan

den , und verſtand, in dem Momente, ſich ſelber nicht.

»Du biſt mir unbegreiflich « begann Walden:

ftern , nachdem der Maler fortgegangen . » Mir, den

Du immer ſchweſterlich geliebt , und es Niemanden

verheblt ; mir verſagſt Du Dein Portrait , und ihm ,

für den Du gleichgültig ſcheinen willſt , ihm machſt

Da ein Geſchenk damit ! Wahr , daß es nur bei Fer

nau ſteht, das Bild ſich zu verſchaffen ; allein den groſ

fern Werth erhält es durch Deine Zuſtimmung , das

haſtDu ja ſelbſt gehört, und dennoch ſprachſt Du nicht

nein ! Kein Zweifel, der junge Menſch liebt Dich glú
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hend ; Du verbirgſt nur ſchlecht, was er Dir einflöſſet;

aber Du ſtrebſt doch , es zu verbergen , und giebſt

ihm Dein Bildniß ! Wozu das Eine oder das Andere ?

Mir ſchlugſt Du die Bitte ab , vermuthlich , um fer

nau nicht zu Fränken ; ihm gewährſt Du ſie , indem

Du Dich müheſt, Dein Gefühl für ihn zu bezwingen .

Was fol das heiſſen ? Warum nicht Dir und der Welt

bekennen , daß Du einen Menden liebſt , der nur der

Geburt ermangelt , um des höchſten Vorzugs würdig ,

zu ſein ? Deine Liebe zu ihm , bürgt für ſeine Ver

dienſte ; feine Geſtalt iſt edel und einnehmend. Ent

ferne ihn aus Deinem Hauſe, ehe Ihr Euch Beide

in's llnglück ſtürzet, oder handele nach Deinen bisher

geäuſſerten Grundſätzen . Habe ich meine gute Camilla

deswegen ſo oft gegen Vorurtheile jeglicher Art ſich erei

fern hören , um ſie nun ſelbſt daran leiden zu ſehen ? Dein

Gewiſſen haſt Du zum Richter; was beſorgſt Du von

ihm, bei einer tugendhaften Neigung ? Fürchtet die Ba

ronin Blendheim das Adiſelzucken der vornehmen Da:

men, das zweideutige Kopfſchütteln dieſes oder jenes zul

rückgewieſenen Kavalieres, ſo fliehe ſie auf's Land mit ih

rem Gatten, bis die Leute ſich ſatt geſpőttelt über die tolle

Speirath, wie ſie es nennen werden, und Neues das Alte

wieder verdrängt þat . Dhörigt wäre es, Dein Glücktes
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nen aufjuopfern, die Dir keinen Erſaß dafür zu bieten.

Zeige , daß es nicht leere Worte waren , die Dich oft

ju der Behauptung verleiteten : daß des Menſchen

Heil in ſeiner Bruſt wohne. " Reiche dem die Hand ,

deſſen Herz in ewiger Liebe und Dankbarkeit für Dich

ſchlagen wird , und genieſſe ſie ganz die Wonne , den

theuern Geliebten über alles geſchakt zu haben.

Seine jebigen Umſtände zwingen ihn , die Kunſt

zum Broterwerb zu machen ; einmal Dir verbunden,

darf er ſie nur üben zu ſeiner Luft , und kann um ſo

Tüchtigeres liefern . Man verſichert mir, er ſei auch

ein ſehr braver Landſchafter , es iſt unmöglich von dies

fem Talente allein zu leben ; er muß es vernachläſſi

gen für die einträglichere Arbeit ; Du wirſt ſeinen Sinn

wieder auf das höhere Studium lenken , und er Dir

feine Seligkeit, wie ſeinen künftigen Ruhm verdanken. «

MitVerwunderung hatte die Baronin dem Kitts

meiſter zugehört, ohne ihn zu unterbrechen . Sie

wußte nicht, ob ſie ihm zürnen ſolle , daß er ſogar

nicht errathe , was in ihrem Innern vorgehen und

felbſt fo fern bleibe von jeder andern Empfindung für

fie, als die der Freundſchaft, oder ob ſie ihn loben

müſſe : daß er mit ſolcher Freimüthigkeit zu ihr rede

und der Liebe eines armen Jünglings fic annebine ,
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der es nie wagen würde , ihr dieſelbe zu erklären.

„Man ſollte wirklich glauben ,« fagte ſie endlich , balb

cherzend, halb im Ernſte, »Dir liege die Laſt meiner

Verſorgung auf den Schultern , ſo ſehr trachteſt

Du , mich an den Mann zu bringen ! Es iſt auch

Fedweder gut genug für Camillen, wenn ſie nur uns

ter die Haube kommt. In einem Uthen preiſeſt Du

den Grafen Linnar und den Maler Fernau , ohne

beide nur genau zu kennen ; hätteſt es auch vielleicht

nicht ungern , wollte ich mit Hohenhorſt wieder ans

knüpfen. Wer hat Dich denn berufen, mir das Hei

rathen zu predigen ? Ich bin alt genug , um

mein eigener Rathgeber zu ſein . Was übrigens den

jungen Künſtler anbetrifft , ſo irrft Du ! 3 છે

liebe ihn nicht , und werde ihn niemals lieben ;

danke Dir aber , daß Du mir zutraueſt , ich würde

ſein und mein Glück nicht fahren laſſen aus ganz un

zulänglichen Gründen. Wäre er mir der Theuerſte

auf Erden , ich zögerte nicht, ihm ſelbſt meine Hand

anzutragen , da reine Schüchternheit ihm wohl

nimmer einen kühnen Schritt erlaubte ; doch ich

wiederhol' es , ich liebe ihn nicht, mag ich auch ſonſt

den ſtillen , fittlichen Menſchen wohl leiden , der in

ſeiner Einfachheit, ſeinen Geſinnungen, in den ive:
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nigen Bedürfniſſen , die er hat , mir achtungswür:

dig iſt ; aus deſſen ſchwermüthigem Zug' erlebtes

Ungemach zu unſerm Herzen ſpricht. Ich möchte ihm

helfen , aber lieben kann ich ihn nicht !«

» Und ſchenkteſt ihm dennoch Dein Portrait ... ?«'

»Eben , weil ich ihn nicht liebe ! « entgegnete fie

rohnell , und vergaß in dem Zugenblick : daß Wal

denſtern , dem ſie ihr Bild verweigert, für ſich einen

günſtigen Schluß aus dieſer Antwort ziehen konnte.

» Eben , weil ich ihn nicht liebe, auch gar nicht geſes

hen habe , wie Du , daß er in mich verliebt , das

rum bewilligte ich, was ich ohnedies nicht zu hindern

wußte

» Und ſo hätteſt Du wohl aus,allzu groſſer Zärt

lichkeit für mich,« ſprach der Rittmeiſter höhniſch ,

und ahnete nicht, wie nahe er der Wahrheit trat ,

»mir eine Gunſt verſagt, deren der gleichgültige

Maler ſich zu erfreuen !«

Jetzt erſt fühlte die Baronin ihre Unvorſichtig

keit, und um dem gefährlichen Gegner keine Zeit zum

Ueberlegen zu geſtatten , verſekte ſie mit anſcheinen

der Ruhe : »Wohlan , Dir zu beweiſen , daß Fernau

mir nicht lieber iſt, als der Jugendfreund : fo ſeidas

Bildniß , das er von mir gemacht, Dein !
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Co biſt Du wieder Du ſelbſt !« rief Guſtav ,

und umarmte ſeine Couſine , der dieſe Vertraulich

keit , die ſie abzuwehren nicht wagte , ſehr ängſtlich

ward.

Theobald brađite nach einigen Tagen das Ge

malde; Frau von Blendheim bezahlte es mit fürſtli

cher Großmuth , wie fehr der Künſtler fich auch dage

gen ſträubte." Waldenſtern empfing es aus ihren

Händen ; er verhehlte ihr nicht, wie es ihn beglücke ,

und daß er es ſtets auf feinem Herzen tragen wolle;

er dankte auch dem Maler für den Fleiß , welchen er

dabei nicht geſpart, und hätte ihm ſeine Erkenntlich

keit gern thätiger bezeigt , indem er ihn gewarnt vor

der Richtung, die ſeine Liebe zu nehmen ſchien ; doch

Fernau war ſo verſchloſſen , ſo in ſich gekehrt ; ja ſo

kalt gegen ihn , daß er , ohne zudringlich zu werden,

dies nicht thun durfte. Mit Hofnungen konnte

Theobald ſich unmöglich ſchmeicheln ; der Abſtand

zwiſchen ihm und Frau von Blendheim war zu groß ;

warum alſo ermannte er ſich nicht lieber , als daß er

To , im Unſchauen verloren , oft Viertelſtundenlang

fchweigend der Baronin gegenüberſaß, den Blick nicht

von ihr kchrend , bis Thränen ihn verdunkelten ?

Vielleicht hatte, auſſer dem Niittmeiſter und Cauvillen ,

1
2
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dies Niemand bemerkt ; allein es blieb deshalb nicht

minder wahr , und betrübte Beide. Wie wenig die

Baronin auch von weiblicher Eitelkeit frei ſein mochte,

ſo weit erſtreckte ſich dieſe nicht , daß der Kummer

eines guten Menſchen ihr gleichgültig geweſen wäre.

Ein tiefer Schmerz mußte an Fernau nagen, das fah

ſie , und konnte nur ſich ihn beimeſſen , da ſeine Dü

ſterheit um Vieles zugenommen , ſeit er in ihr Haus

kam. Zuweilen wünſchte fie , daß , fortgeriſſen von

ſeiner Leidenſchaft, er ſich ihr entdeckte; alsdann hätte

fie das Recht gehabt , ihn zu ermahnen , ihm jede

Ausſicht auf ihren Beſit zu rauben ; ia , fie hätte

nicht nachgelaſſen , bis er irgend eine Reiſe angetreten ,

die ſeinem Gemüthe frommte , wie ſeiner Kunſt, und

würde die Mittel dazu auf alle Weiſe ihm erleichtert

haben ; doch ſo lange er ſchwieg , mußte auch ſie

ſchweigen , zumal , da er ſich immer vollkommen zu

beherrſchen verſtand, wann er mit ihr ſprach ; nur ſo

bald er ſich unbeachtet wähnte , floſſen ſeine Augen

über von den Regungen ſeines Herzens .

Fernau ( chien mit Keinem vertraut ; am wes

nigſten aber näherte er ſich dem Rittmeiſter ; Camil

len entging dieſer Zug nicht. Sollte der Maler in

ſeiner liebe muthmaſſen , dachte ſie , was Guſtav
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nicht ahnet : daß er einen Nebenbuhler in dem juns

gen Kriegsmanne hat ? Ohne dieſe Kälte gegen Bala

denſtern , hätte ſie ihn vielleicht gebeten , Theobald

von ſeiner unglücklichen Liebe zu heilen, durch das offene

Geſtändniß, daß ſie nie mehr, als Freundſchaft, für ihn

empfinden könne, vielleicht auch nicht; denn ſie erhielt

gern den Rittmeiſter im Zweifel über ihre Gefühle.

Sein Friede mit Mathilden wäre geſtört wors

den , hätte er geargwöhnt , daß um ſeinetwillen , der

ihrige auf ewig dahin føi. Zwar hatte ſie ihn über:

zeugen wollen , daß ſie Fernau nicht liebe ; allein

er glaubte ihr nicht ganz , und ſie ließ es dabei bes

wenden.

Ein Brief von der Gräfin Fürſtenſchild be

lehrte Camillen : daß Graf Hohenborſt eine neue

Braut , jung und hübſch , fich erkohren. Vielleicht,«

» 'chrieb Eleonore , verdankt dieſe ihr Glück - es iſt

vein ganz armes Mädchen , erzogen in der größten

»Abhängigkeit bei ihrer Tante - vielleicht verdankt

sſie ihr Glück mehr der Liebe , die der Graf noch

»für die treuloſe Baronin , wie er Dich nennt, im

» Buſen hegt, als der Neigung zu ihr , die er jeßt

serwählt. Er hatte , gleich bei ſeiner Ankunft , michy

» beſucht, und da ſchien der Pfeil noch tief in ſeiner
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Wunde zu ſtecken , das hörte man an den bittern

» Klagen , die ihm entſchlüpften , und die er hier nur

» gegen mich auslaſſen durfte. Seitdem kommt er

» ſelten zu mir ; ich , als Deine Freundin, bin mit Dir

»in den Bann gethan. Gern verzeihe ich ihm ſeinen

» Unwillen ; denn er hat mehr verloren , als ihm je

verſekt werden kann ; und gerade , weil er den Ver:

» luſt ſich ſelbſt beizulegen , will er die Schuld davon

»auf andere werfen . Hab' ich doch noch den Brief,

yden er mir , acht Tage nach ſeiner Verlobung mit

> Dir, ſchrieb, voll des Dankes und der Betheurungen

»einer ewigen Freundſchaft für das Glück , das er ,

» durch meine Vermittlung , erlangt ! Sein Glück ,

»wie ſeine Freundſchaft, waren von kurzer Dauer !

»Daß er ſo geſchwind zu einer zweiten Wahl geſchrit

» ten , iſt nur Stolz ; ,es fou ausſehen , als habe er

»die Baronin Blendheim längſt vergeſſen ; aber nicht

» alſo ; bis in ſeinen Zorn erkannte ich ſeine Liebe für

» Dich ; weiß auch beſtimmt, daß er zu mir zurückkehrt ,

»wenn nur erſt mein Unblick ihn nicht mehr zu leb

»haft an Camillen erinnert. Wie ſteht es um Dein

»Herz , meine geliebte Freundin ?« ſchloß Frau von

» Fürſtenſchild. »Du ſprachſt zulegt mir viel

yvon einem jungen Maler , und ſehr wenig von
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» Waldenſtern. Wollteſt Du mich irren oder darf ich

»ruhig ſein um Dich ?*

Dieſe Fragen machten , daß Frau von Blends

heim den ganzen Brief der Gräfin unbeantwortet

ließ. Was ſollte ſie darauf erwiedern ? Es war nicht

mehr wie damals , als Eleonore fie überraſchte mit

der Verſicherung : daß fie Guſtar liebe , und ſie den

Verdacht ſchnell von ſich ſchüttelte; es war zur Wirks

lichkeit geworden, was die Freundin vorhergekündet ,

und ihr ſelbſt ſchon längſt jede Ungewißheit darüber

benommen. Sollte ſie die Wahrheit ſagen ? Um

keinen Preis ! Eine Lüge ? Das vermochte ſie gegen

ihre Eleonore nicht. Sollte ſie die wichtigen Punkte

mit Stillſchweigen übergehen ? Das bieffe bejahend

fie beantworten ! »Darum beſſer ,« meinte ſie , wich

ſchreibe gar nicht; die Gräfin deute ſich das nach Ge:

fallen ; es wird wohl wieder eine Zeit kommen , wo

ich mein Inneres vor ihr ergieſſen darf. Daß ich

geliebt habe , werde ich ihr erzählen , daß ich liebe,

nicht.

Hohenborſts neue Berbindung freute die Baros

nin aufrichtig ; ſie ſtilte jegliche Sorge, die noch um

feinetwillen ſie zuweilen geängſtet. Hatten Eitelkeit

und Eigenliebe dem Grafen geholfen , die Neigung
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1

fu ihr ſobald zu überwinden : ſo konnten ſie auch , in

ſeiner jetzigen Ehe , ju ſo viel Glück ihm verhelfen ,

als er vonnöthen. Die vornehme Abkunft ſeiner Ges

mahlin.-- und keine Andere hätte er geheirathet– gab

ihm Sicherheit vor der Welt ; ihre Unerfahrenheit und

Urmuth, Sicherheit in ſeinem Hauſe; ſein despotiſcher

Sinn hatte hier freies Spiel. Nie würde die junge Gats

tin, die er aus den peinlichſten Verhältniſſen heraus

geriſſen ; der er Reichthum und Anſehen verſchafft ,

den kleinſten Widerſpruch ſich gegen ihn erlauben ;

nie einen Schritt wagen , der ihm mißfiele. Der uns

umſchränkteſten Herrſchaft war er gewiß bei dieſer

Frau , und damit unendlich viel geſchehen für ſeine

Wünſche.

Camilla hatte unterdeſſen , ſo oft die Gelegen:

heit ſich dazu ereignete, Waldenſterns Sache bei Frau

von Valkenhof unterſtüzt ; ja ſogar einmal dem Gehei

merath ſelbſt von der Tochter Liebe in den eindringlichſten

Worten geſprochen ; doch ſein Ohr öffnete ſich nicht

ihren Vorſtellungen. »Mein Ubſcheu gegen den Na

men iſt zu groß , ſagte er , »als daß ich ihn meinem

Kinde follte verleihen wollen . Ich glaube , ich würde

Mathilden haſſen , müßte ich ſie baronin Walden

ſtern nennen !

9
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»Und wenn mein Vetter fich entſchlöffe , feinen

Namen zu verändern ?» fragte Camilla , die hier

weiter ging , als Guſtav es gebilligt hätte. Valken

hof ſtußte; darauf war er nicht gefaßt. »Das wird ,

das kann er nicht !» rief er , nach einer kleinen Pauſe.

» Welcher alte Edelmann thäte ſo etwas, und um ein

Mädchen ? Ich möchte den wenigſtens nicht zum Ei

der es im Stande wäre ! mit dem Baron ſtirbt

fein Geſd lecht aus .

»Wenn es aber das einzige Mittel iſt, die Ge:

liebte zu erringen i entgegnete Frau von Blendheimn .

So foll er eher fie aufgeben , als feinen Na

dam ,

inen !

»Auch wenn er den ſeiner Braut führen wollte ?»

» Auch dann !

Die Baronin theilte dem Rittmeiſter dieſe Un:

terredung mit. »Mir 'war das niemals eingefallen per

verſette er , nicht ohne einigen unwillen über die Zu:

muthung ſeiner ſchönen Couſine, »und gut, das Val

kenhof ſelbſt der verdrieblichen Wahl mich überhebt !

Id verzweifele darum doch nicht; es bat der Kinder

Beharrlichkeit ſchon oft der Väter Zorn entwaffnet.

Uebrigens muß ich neuerdings die Klugheit der Frauen

bewundern , die ſtets noch einen Ausweg wiffen , we
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wir Männer keinen mehr ſehen ; auf dieſen wäre ich

nimmer gerathen

»Was kümmert's uns,« antwortete die Baronin,

»welchen Namen wir tragen , trägt nur der Geliebte

uns im Herzen ! Ihr klebt an Auſſendingen ; ein lie:

Bendes Weib wit blos die innere Glückſeligkeit, darum

unſer Friede auch weit leichter zu verlegen iſt, als der

Eure. Mit ihrem Gefühl, das man kränkt, ſtürzet oft

der ganze Himmel einer Frau zuſammen. Ihr findet

Entſchädigung in Mancherlei! Du liebſt Mathilden ;

Du erwarteſt Deiner Lage Segen von ihrem Beſike ;

doch Deinen Namen , dieſen todten Schall, giebſt Du

nicht hin für ſie, die Lebende ! Wann hätte ie ein

Weib , auffer ihrer Ehre , etwas höher geliebt , als

den Mann ihrer Liebe ? Frage Mathilden , ob ſie ein

Opfer kennt , als das, Dir entſagen zu müſſen !«

» Nicht ein todter Schall iſt's, deſſen ich mich ents

äuſſern ſoll,« erwiederte Guſtav. »Der Name Wal:

denſtern wird beſtehen , auch wann der leşte Sprößs

ling dieſes Hauſes in den Staub geſunken. Es reihen

an ihn die vielen Heldenthaten meiner Vorfahren ſich

an ; muthiger ſchlägt mir das Herz , bei Erwähnung

derſelben. Und Du verlangt , daß ich dies ſchöne Ei

genthum , ſeit Jahrhunderten vererbt vom Vater auf

9
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den Sohn , daß ich den Namen Waldenſtern , gleich

lautend mit Ruhm und Ehre , daß ich ihn ſo leichtſins

nig verſcherze ? Hab' ich wenig noch gethan , meinem

Geſchlechte- zum Verdienſt , ſo werde ich mindeſtens

nichts thun zu ſeinem Nachtheile; und kann ich nicht

neue Siegeskränze flechten zu den alten : ſo wil ich

doch nicht mit eigener Hand mein Wappenſchild zerbre:

chen ! Du ſagſt ja ſelbſt , daß Valkenhof den Mann

verachten , ihm ſeine Tochter nicht geben würde , der

einen gefeierten Namen ablegen könnte ....«

»Ein Vorwano ift's bei dem Alten , bei Dir

ein ſtolzes Vorurtheil oder .... , laß mich nicht

glauben, lieber Guſtav ,« fuhr die Baronin ſehr bewegt

fort , »daß Mathilde nicht Dein Alles ſei ; daß, nes

ben ihr , noch Wünſche keimen in Deiner Bruſt; daß

eine andere Frau Dich eben ſo glücklich, vielleicht glück :

licher gemacht!« Hier trat eine Thräne in ihr Auge,

ſie zerdrückte ſie ſchnell ; Waldenſtern aber ſah ihre

Rührung. »Wie gut Du biſt !« rief er , und küßte

ihre Hände. » Beruhige Dich , ich liebe Mathil

den wahrhaft , wenn auch nicht mit jener Leis

denſchaft , die Welten zu zerſtören droht , und nur

fich ſieht im Univerſum ; doch genug , um mir keine

beſſere Gefährtin des Lebens denken zu können ;
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die ,

es müßte denn meine tõeure Camilla fein !« Abſichts

los hatte er das Wort geſprochen ; aber es traf ihn ſel

ber, als hörte er's aus dem Munde eines Drit:

ten. Er ſchwieg, fein Blick heftete ſich auf die Ba:

ronin ; der ihrige ſuchte verwirrt den Boden ; eine

ſeltſame Weichheit überkam ibn ; es war , als gin

gen plötzlich Sterne auf in ſeiner Seele ,

wenn gleich nicht alles aufklärend , doch einen hel

len Schimmer warfen über die Zweifel , die bisher

fie - im Dunkel erhalten . »Du biſt ſo ernſt, liebe

Camilla ! bob er wieder an , als auch ſie ver

ſtummte , die ſonſt jede freundliche Unrede freund

lich zu beantworten wußte . »Hab' ich etwas geſagt,

das Dich verdrießt ?«

» Nichts !« unterbrach ſie ihn . »Dein Glück ala

ein beſchäftigt mich ....

» Ich weiß , Du warſt mir immer gewogen !«

verſekte er , und wollte aus ihren Mienen leſen ,

ob er endlich die rechte Fährte gefunden .

»Wir waren ja als Kinder ſchon vereint !« ſprach

fie , und dachte ſeufzend : daß ihr Vater ſo gern

für's Leben ſie vereinigt hätte.

» Verbirgt Camillens Gemüth mir nichts ?« fragte

er , dreiſter werdend , als ob der Freundin Geſchick
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noch bei ihm ſtände, » Haſt Du einen beſondern Grund,

mir Dein Vertrauen nicht mehr zu ſchenken ? Wäre

ich der Lette, der es wiſſen dürfte , was in Dir vors

geht ?“ Er faſte liebreich ihre Hand, ſie an ſein Herz

ju preſſen .

»Wie verfälſt Du auf To Fremdartiges ! « rief ſie,

erſchrocken über ſeine Rede , und entzog , unbedacht

ſam , ihm die Hand. »Wann wäre ich verſchloſſen ges

gen Dich geweſen ? Du willſt mir durchaus eine ge

heime Liebe andichten ; ich habe Dir das Gegentheil

betheuert; ſonſt pflegteſt Du meinen Morten Glau

ben beizumeſſen ; warum nicht auch jekt ? Graf Lin:

nars Zuneigung erfüllt mich mit Dank ; Fernau's ſtils

ler Kummer mit inniger Wehmuth ; ich wollte , ich

wäre Beiden nie begegnet; Hohenhorſt hat wieder ge

wählt , und dadurch mir bewieſen , daß ich mich nicht

geirrt , als ich ſeine Liebe für das hielt , was ſie war :

ein vorübergehendes Feuer ! Warum muß nun ſchlech

terdings ein neues Gefühl in mir walten , ſeit ich das für

den Grafen erſtickt ? Schreitet man denn ſo raſch von

einer Empfindung zurandern ?Ich gelobe Dir, Du folft

der Erſte ſein , der es erfährt , wenn ich je wieder

Luſt bekomme , mich zu vermählen . Dabei blieb es ;

den Rittmeiſter zu täuſchen, wandte die Baronin das
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Geſpräch auf gleichgültige Dinge , und zeigte mehr

Heiterkeit , als ſie beſaß.

Guſtav ging ; doch der Blig , der ſein Inneres

erleuchtet , hatte mehr Spuren darin zurückgelaſſen ,

als Camilla es ahnete. Ihm war nicht nur die Mög

lichkeit ihrer Liebe für den Jugendfreund klar gemors

den , auch die Gewißheit : daß er mit ihr ein reines ,

ungetrübtes, ja höheres Glück gefunden , als er von

Mathilden erwartete. Er kannte ſie von Kindheit an ;

er wußte, wie ſie liebte, welcher Hingebung ſie fähig ;

Mathilden mußte er ſchwer erkämpfen von ihren EL

tern, die am Ende nur dem Gram ihrer Tochter, nicht

der eigenen beſſern Ueberzeugung weichen würden, und

ſo ihrem Kinde kein vollkommenes Glück bereiten ;

denn Mathilde hatte ſich geäuſſert: daß ihr nicht ge

nüge an des Vaters Einwilligung; er müſſe auch glau

ben an den Werth ihres Gatten , und mit ihr verfi

chert ſein ; daß ſie keine paſſendere Wahl treffen konnte :

eine Bedingung, die, zu vollziehen, nicht von ihm, nicht

einmal von ihrem Pater abhing, und die oft ſchon den

feurigen Liebhaber geſtört; aber nie ſo , wie jegt.

Was vermochte ſein Wille über Valkenhofs Eigen

finn , über ſeine Blindheit ? Wie er auch immer

fich benahm , lag es in ſeiner Gewalt , ihm Wobi:
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wollen und Zutrauen einzuflöſfen ? Nicht, daß er fürch,

tete , die Tochter werde nein ſagen , wenn der Vater

ſpräche : » Nimm ihn hin ; dod ich mag ihn nicht!

Sie würde ſich geſchmeichelt haben mit der Hoffnung,

daß er zuletzt den Eidam dennoch lieb gewinnen müſſe ;

allein wenn ſie vergebens ſich geſchmeichelt? Wenn der

ftolze Mann kalt blieb gegen den Sohn, wie dann ? Sei

nen Unmuth zu beſchwichtigen , die wunderlichen Ge:

banken los zu werden , die angſtigend immer wieder

auftauchten , fo oft er ſie auch niederdrückte, ließ Wala

denſtern fein Pferd ſatteln , und ritt in den vielbeſuch

ten Park, jetzt verherrlicht durch des Fühlings üppiga

ften Schmuck. Doch was ihn zerſtreuen ſollte das

Gedränge von Menſchen und Wagen , das ward ihm

bald ſo laſtig , daß er einen Nebenpfab einſchlug, und

bort ſich vertiefend in die einſamern Gänge, abſtieg von

ſeinem Roſſe, das er dem nachfolgenden Reitknecht

übergab, mit der Weiſung, hier ſeiner zu barren. Nicht

lange war er zu Fuſſe vorwärts geeilt , als er in der

Ferne Jemanden unter einem Baume fißen ſah, etwas

in der Hand haltend , das er aufmerkſam zu betrach

ten ſchien . Guſtav hätte ihn , der vermuthlich, wie er,

dem Getümmel entflieben wollte , nicht geſtört, wenn

an dieſer Stelle ein Uusweg fich gezeigt ; allein er
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mußte vor dem Freunden vorüber oder wieder umkeha

ren ; er wählte das Erſtere. Bald aber erkannte er

in dem jungen Manne Theobald , der aufgeſchreckt

von dem Geräuſch des kommenden , fchnell in ſeinen

Bufen verbarg , was er fo tiefſinnig angeſchaut. Wala

denſtern zweifelte nicht , daß es das Portrait der Ba

ronin geweſen ; es war ganz ſo geformt. Eine Wal

lung von Eiferſucht durchzuckte ihn , der er früher

felbſt Camillen zu bereden geſucht, daß ſie mit Fernau

fich verbinde , wenn ihr Glück es nothwendig mache.

Jelt erblickte er plößlich alles in einem andern Lichte;

jetzt dünkte es ihm nicht mehr ſo leidt , daß die Ba

ronin Blendheim einem armen Künſtler , den man

nicht einmal recht kenne , ihre Hand reiche ; jeßt

fand er , daß ſie IIrfach babe , den Satel der Welt zu

ſcheuen , und eine Neigung beſiegen müſſe , die ſie

dem öffentlichen Geſpőtte Preis geben dürfte. Guſtav

hegte Mitleid mit dem guten Jüngling ; er wünſchte,

fu ſeinem Beſten , ihm jede Hoffnung zu benehmen ;

fchon manches Mal hatte er dieſe Saite bei ihm an:

geſchlagen ; doch nie den Ton gehört , den er hervor

locken wollte. »Wie geht es zu« , fragte er ißn hier,

»taß man , feit Beendigung ihres Bildes , Sie ſelte:

ner bei Frau von Blendheim fiebt ?«
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> Weil es beendigt iſt ! « antwortete Jener , der

fich erhoben von ſeinem Siße, bei Annäherung des

Rittmeiſters und , von ihm aufgefordert , waldein

wärts ihn begleitete.

» Sie kamen vor Anfang des Bildes öfter.....*

> Die Baronin Blendheim hat ſo viele Leute,

die ihre Aufmerkſamkeit beſchäftigen , daß ſie es

kaum gewahren wird , ob ein trübgeſinnter Menſch,

wie ich , der zur Belebung ihres Zirkels ſo gar nichts

beizutragen vermag , ob der da iſt oder nicht.«

» Darf ich fragen , ohne unbeſcheiden zu ſein,

entgegnete Waldenſtern , was einen ſo wackern

Künſtler , dem das Leben in den hellſten Farben

erblühen ſollte , po düſter geſtimmt hat , daß er

Belt und Menſchen flieht ? «

» Bloſſe Laune ! « antwortete Fernau ausweis

dhend.

» Dazu ſcheinen Sie mir zu vernünftig.

» So iſt es Laune des Schickſals , wenn nicht

die meinige ..... ! «

» Die läßt ſich oft brechen durch kräftigen Wis

derſtand ! « fiel ihm der Rittmeiſter ein.

> Das heißt mit andern Worten , “ verſette

Theobald bitter lächelnd, »man ſolle ſein llnglück
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tragen lernen ; denn Sie werden doch nicht

ernſtlich meinen , Herr Baron , daß der Wille allein

unüberſteigliche Hinderniſſe ebnen ; daß er unmög

lichkeiten möglich machen könne ? «

»Ohne gerade jetzt darthun zu wollen , was

ein feſter Vorſatz nicht ſchon alles vollbracht; ſo

bleibe ich nur bei ihren Worten ſtehen : man folle

ſein Unglück tragen lernen . Ich kenne nicht die

Natur des Thrigen ; ,aber der Kummer , der an

Shnen ſichtbar iſt , beweiſt nicht , daß Sie ſich mü

hen , Herr deſſelben zu werden.«

»Vertraut mit ihm zu werden , iſtmein Be

mühen , und das kann man nur bei nahem Um

gange ! « erwiederte Fernau .

>>Doch geheilt wird man ſo nicht ! « entgegnete

Waldenſtern . .

»Was nennen Sie geheilt , Herr Baron ? «

fragte der Maler. »Es giebt Wunden des Herzens,

die ewig nicht vernarben !«

»So irrte ich nicht, ſo heißt Liebe ihre Krank

heit ? «

» Ich ſchweige von dem Kapitel , « ſagte Fers

nau . »Es glaubt ja überdies ein Zeder i nur er

könne wahrhaft lieben , und iſt nicht ſelten geneigt ,
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die Leidenſchaft eines Undern übertrieben zu ſchels

te :: .

->Das hätten Sie bei mir nicht zu beſorgen ,«

ſprach der Rittmeiſter , sich verſtehe mich auf jede

Empfindung der Seele ; mir dürfen Sie ſich ſchon

rertrauen ! «

» Ich habe nichts zu vertrauen , als daß ich

ohne Hoffnung liebe : ein Fall, der ſo häufig vor

kommt , daß er kaum noch Intereffe erregt.

»Was trennt Sie von Ihrer Geliebten ?« .

» Eine Kluft , die kein Gott auszugleichen ver

mag ! «

»So meiden Sie den Gegenſtand Ihrer Liebe ! «

>>Das geſchieht ohnehin ! «

» Auch mit Ihren Gedanken ? «

» Die gehören nicht mehr mir ; willenlos bin ich

ihnen gegenüber !

o follte kein Mann ſprechen ,« wandte Gu:

ſtav dem Schwermüthigen ein . Wer ſeine Kräfte

nur verſucht , der erſtaunt .oft ſelber , wie weit ſie

ihn führen . Vergeben Sie mir dieſe Ermahnungen ;

ich meine es gut mit Ihnen , und lebe mit Betrüb

niſš , daß Sie auf dem Wege ſind , ſich zu zerſtören,

moraliſch und pbyfiſh. Vielleicht daß eine gröſſere
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Reiſe Sie erheiterte ; bei Ihrer Jugend , wird das

Land der Kunſt Ihr treffliches Talent erſt recht

entfalten ..... *

»Mich binden , vor der Hand , Verhältniſſe an

dieſe Gegend.«

»Ungern möchte ich zudringlich ſcheinen , mein

lieber Fernau ,« erwiederte der Rittmeiſter etwas ver :

legen , »und möchte Ihnen doch auch gern fagen :

daß Sie über meine Kaffa zu verfügen , falls augen.

blicklicher Mangel an Gelde Sie verhindern ſollte,

das Mittel zu ergreifen , das leicht , für Sie , das

zweckmäſſigſte ſein dürfte : Entfernung !«

» Ich danke Ihnen , Herr Baron , für Ihr edel

müthiges Anerbieten ,« 'verſekte Theobald, »und gebe

Ihnen die Verſicherung , ein Zeichen , wie hoch ich

Sie ſchätze, daß ich davon Gebrauch machen würde,

wenn ich es benöthigte ; allein ich habe genug , ſelbſt

um nach Italien zu kommen , und bleibe ich dennoch

hier , ſo iſt's , weil ich muß ! «

»Wer kann Sie zwingen ,« rief Guſtav, dem Fernau's

Worte immer verfänglicher wurden , »da ſich aufzuhal

ten , wo Sie Ihrem Werderben entgegengeben ? «

»Menſchen und Umſtände! « ſagte der junge

Mann finſter.
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»Und was erwarten Sie hier ? « fragte Wal

denſtern .

» Trübfal ! « antwortete Sheobald.

» Und wollen deſſen ungeachtet nicht fort ? «

» Ich darf nicht ! Haben wir, bei wichtigen Din :

gen , doch nicht immer uns allein zu berückfichtigen !

Andern Schmerz zu erſparen , iſt eine heilige Pflicht,

und wird eine ſüſſe , wo wir lieben ! «

>Sehr ſchön ! « fagte der Rittmeiſter , den es

verdroß , daß Fernau des höchſten Antheils von der

Baronin fo gewiß war; »nur muß man auch über

zeugt ſein , daß kein Irrthum , keine Verblendung

Statt finde; daß man wirklich Leid bereite , wo man

vielleicht blos eine unangenehme Spannung löſte.«

» Darüber kann nun freilich kein Dritter entſchei

den ! « 'erwiederte Fernau ruhig , und bat , ein Ge

ſpräch abzubrechen , in das er ſich nicht weiter einlak

fen dürfe.

Umſonſt war jegliches Bemühen , von Theobald

noch eine Silbe nur zu hören über den Gegenſtand,

der dem Rittmeiſter ſo am Herzen lag ; er wich ihm aus,

ſo oft dieſer darauf zurückkam . Daß Fernau Camillen

leidenſchaftlich liebe , das hatte Guſtav ſchon längſt

nicht mehr bezweifelt , und es mit Bedauern geſehen ;
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1daß er ſich aber geliebt wähne , was aus ſeinen Res

den hervorging , wie hätte er fonſt denken können,

die Baronin ſchmerzlich zu betrüben durch die Tren

nung von ihr, das fiel heiß auf ſeine Bruſt. Stumm

wandelten er und Fernau eine Zeitlang neben einan:

der her ; endlich begann dieſer von der Kunſt zu

ſprechen , wozu die ſchöne Natur ihm den Anlaß gab ;

doch Waldenſtern hatte beute kein Ohr für ſeine

geiſtreichen Bemerkungen , und als ſie ſich dem Plaße

näherten, wo ſein Reitknecht wartend ſtand, ſchwang

er ſich aufs Pferd , und jagte in Sturmeseile

davon , als ſollte das flüchtige Roß die ſchweren

Gedanken mit entführen.

Theobald , zu ſehr vertieft in ſich ſelbſt , war

es nicht inne geworden, daß der Rittmeiſter ſich einen

Con gegen ihn erlaubt , der wie Vorwurf Klang,

und mehr andeutete , als bloffe Cheilnahme an dem

Geſchick eines Fremden ; 'er ſchlenderte, andere Dinge

im Kopfe , langſam nach Hauſe , und Abends ging

er , gerade als hätte Waldenſtern ihn erſt daran ers

innert , zu der Baronin Blendheim , die ihn , wie

immer i freundlich empfing ; freundlicher vielleicht,

weil Guſtav fich bei ihr befand , den fie täuſchen

wollte , und Fernau ihr noch blaſſer , noch niederges



144

1 ſchlagener däuchte, als ſonſt. Sein Zuſtand rührte

ſie unbeſchreiblich ; mitleidsvoll fragte fie ob er

krank geweſen , da ſie ihn in längerer Zeit nicht

geſehen. Waldenſterns Blick rubte , bei dieſer Frage,

prüfend auf ihr ; ſie fühlte es, und ward verlegen ;

Theobald entſchuldigte ſein Ausbleiben mit Unpäße

lichkeit und mehreren verdrießlichen Briefen , die er

erhalten, und zu beantworten gehabt; er nannte Frau

von Blendheim überaus gütig , daß ihr die Abwe:

fenheit , eines , in jeder Hinſicht , ſo unbedeutenden

Menſchen , nur aufgefallen ..

»Unbedeutend iſt keiner, « erwiederte ſie , wder

ſeine Stelle auszufüllen weiß ! Auju groſſe Beſcheia

denheit taugt wohl eben ſo wenig , als übertriebene

Sicherheit. Sie ſind ein junger Mann von vielen

Talenten , von weitumfaſſender Bildung , was nicht

immer der Fall iſt bei Künſtlern , die oft , ihrem

Fache ſich ausídließlich widmend , alles llebrige per:

nachläſſigen. Sie ſuchen ſich zu vervollkommnen , wie

Schade , daß Sie den , vielleicht angeborenen Hang

zur Melancholie nicht bekämpfen , und Ihren lie

benswürdigen ; geſelligen Eigenſchaften mehr Raum

gönnen ; auch die Kunſt gewonne unendlich , wenn

Sie mit heiterm Auge ſie betrachteten. Glauben Sie
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mir , es frommt dem Menſchen und ſeinen Werken

ſelten , nur aus ſich herauszuleben , und ſtatt auch

die äuſſern Gegenſtände in fich aufzunehmen , und

zu verarbeiten , die innern allein nach Auſſen zu ge

ſtalten. Eines muß dem andern helfen ; keines ver ,

einzelt daſtehen , ſoll das Ganze nicht darunter leic

den. Nur der kann ein vielſeitiger Menſch oder Künſt

ler ſein , der das Leben von vielen Seiten anſieht.

»Sehr richtig , meine gnädige Frau ! « entgeg

nete Fernau. »Uber es iſt doch damit noch nicht er

wieſen , daß ein ſchwermüthiger Menſch nicht auch :

die Kehrſeite dieſes Zuſtandes kennt oder ahnet. Häu

fig iſt Trübfinn ja blos das Vorgefühl eines über

ſchwenglichen Glückes , das wir nicht zu erreichen ver

mögen , oder auch das plöbliche Verſchwinden deſſel

ben ; und meinen Sie , Frau Baronin , daß in die:

fen beiden Fäden nicht Stoff genug in die menſchliche

• Bruſt gekommen oder ſich darin entwickelt hat , um

allen Gebilden , die der menſchliche Geiſt erſchaffen

kann , Licht und Leben in Fülle zu ertheilen ? Wäre

ich ein Hiſtorienmaler geworden , ich hätte , bei all

meiner Düſterbeit, gewiß eben ſo viele frobe , als

tragiſche Momente für meine Aufgaben gewählt ; wie

ich denn , zu meinen Landſchaften , nicht ſtets die

10
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untergehende Sonne , nicht ſtets Herbſt und Winter

mir zum Ziel genommen . Weiß ich doch recht

gut , wie der Frühling ausſieht , wie er einſt, in des

Lebens Morgen , mich angelächelt , bis ein böſer

Froſt die ſchöne Saat mir verkümmert. Es iſt aber

darum ſein Bild in meinem Buſen , meiner Fantaſie,

nicht erſtorben ; ich kenne wohl das Glück , meine

gnädige Frau ; allein wie aus einer Traumweltſchaut

es zu mir herüber , und anders wird es für mich nie

mehr da ſein !

Die Baronin wollte antworten , als einige Bes .

fuche eintraten , unter ihnen Graf Carl von Linnar ,

der mit dem ſinnigen Künſtler , den Frau von Blend:

heim ihm vorgeſtellt und ſehr angerühmt , fich gerne

unterhielt. Der Graf war in Italien geweſen , war ,

mit Nußen gereiſt , und konnte tiefer eingehen in

das Gebiet der Kunſt, als Theobald von einem Laien

es erwartet ; das freute Beide, und brachte , nach ein

paar kurzen Stunden , ſie näher zuſammen , als es

bei Undern oft in Monaten geſchieht. Linnar wußte

nichts von jener Beſchränktheit des Geiſtes , die in

dem Vornehmen nur den Würdigen erblickt ; was der

Menſch war , das galt er ihm , nicht wozu die Welt

oder äuſſere Verhältniſſe ihn ſtempelten . Wie Viele,
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vor denen er kaum den Hut abzog , und wenn er,

in Geſellſchaft, ihnen Stich halten mußte , wie kalt

und förmlich that er’s nicht ! Mit zutraulicher Herz

lichkeit hingegen nahte er ſich Aden, die durch Talent

oder Kenntniſſe fich auszeichneten, durch ihre Morali

tät Unſprüche hatten auf die öffentliche Uchtung ; und

wo ſonſtige Rückſichten eine Scheidewand zu erheben

drohten , da riß ſein heller Sinn bald ſie nieder.

Keiner , der dem Werthe Linnars gröſſere Ge

rechtigkeit wiederfahren ließ , als die Baronin Blend

heim , und hätte ſie ihr Herz noch zu verſchenken gehabt,

dem edlen Manne wäre es ſicher zugefallen . Sich

und Camillen hatte der Graf es gelobt , nie mehr fei

ner Liebe bei ihr zu gedenken , bis vielleicht einmal

eine neue Wendung des Geſchickes ihm dies erlaubte,

ohne läſtig zu werden ; doch das Vergnügen I das

er empfand, Frau von Blendheim zu ſehen ; fie

ſprechen , ſie mit Eifer eine Meinung vertheidigen

oder beſtreiten zu hören , das konnte er nicht un

terdrücken , und Waldenſtern bemerkte es wohl. Nie

war Graf Linnar ihm ſo liebenswürdig , ſo reich

begabt erſchienen , als iegt , wo er ihn genauer be

obachtete, und er begriff Camillen nicht, daß ſie

ſeine Hand ausſchlug , und dennoch keinen Undern

10
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beglückte mit der ihrigen. Einen Zugenblick batte

er fich geſchmeichelt , ſie liebe ihn , den Jugendge

fährten ; aber was Fernau geſagt im Park, lenkte ihn

wieder ab davon. So ſprach nur ein Menſch , der der

Gegenliebe verſichert war, der die Geliebte nicht krän

ken wollte , durch ſeine Entfernung , ſelbſt wenn

dieſe unumgänglich nöthig ; der zu ſchweigen

vermochte , bis das Herz ihm brach , weil er , ob

zwar im Stillen ſeufzend , nicht allein zu ſeufzen

wähnte. Uuch kam die Baronin ihm befangener vor mit

Theobald , als mit Linnar ; und wie unſchicklich , ja

faſt unmöglich dem Rittmeiſter jeßt auch die Heirath

mit dem Maler dünkte , wie ſehr er auch den Gras

fen dieſem vorzuziehen fand , ſo erregte Fernau ihm

dodh mehr Beſorgniß , als Linnar, den Alles berech

tigte , um die Liebe der ſchönen Frau zu werben.

Was Guſtav , der den Blick auf die Baronin

To geſchärft, daß er vielleicht eben deswegen minder

klar fab , als vorher ; was er für eine ausgemachte

Sadhe nahm : daß Camilla den jungen Künſtler liebe,

und nur ein Blendwerk ihn einen Moment darüber

täuſchen konnte, das entging dem Grafen ganz ; viel

eber hätte er geargwöhnt , daß die Baronin ihren

Vetter begünſtige, wenn nicht plößlich das Gerücht
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ſich verbreitet: daß Frau von Blendheim , die ſo man

dhen reichen und angeſehenen Freier abgewieſen , end

tich zu der Heirath mit einem armen Portrait - Maler

jich herablaffe , der ſchon Monate lang zu ihren Füſſen

ſchmachte. » Vermuthlich ,« ſetzte eine ältliche Dame,

die noch jung that , boshaft hinzu , »vermuthlich, weil

ſie keinen Beſſern mehr findet ! «

» Ich zweifele ,« hob hier Graf Linnar an , der

bei dieſem Geſpräche zugegen war , und dem das

Blut im Herzen überwallte , » ich zweifele , daß ich

mich für beſſer erachten darf , als den jungen talent

vollen Mann , von dem die Rede iſt; aber ſo viel

weiß ich , daß die ſogenannte gute Geſellſchaft mich

gewiß für beſſer hält ; denn ich bin Graf und ſehr .

vermögend ; ſo erfahren Sie alſo meine verehrten

Damen und Herren : daß auch ich um die Gunſt der

Baronin Blendheim mich bemüht ; daß ich , erſt ganz

vor Kurzem , meinen Heirathsantrag ihr gemacht, und

mich ſehr glücklich geprieſen , hätte ſie den Grafen

Linnar würdig befunden , ihr Gatte zu ſein ; daß

ich noch täglich, ſtillſchweigend, mein Geſuch erneuere,

indem ich ihr die Huldigung darbringe , die keine

Frau in böherm Grade verdienen kann. Hat alſo die

Baronin Blendheim für den Maler Fernau rich ent
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ſchieden , was ich jedoch nicht glaube ; ich habe ſie zu

oft beiſammen geſehen , ohne das mindeſte Einvers

ſtändniß zu gewahren : ſo gälte das nur zum Maß:

ſtab feines Werthes , nicht als Beleg , daß es Camila

len von Blendheim feble an beſſern Freiern, wie man

hier die vornehmern ' nennet . «

» Ich ahnete nicht,« ſagte ironiſch Jene , die den

Grafen zu dieſem Ausfall gereizt , »daß die ſchöne

Baronin , die ſchon zweimal in ihrer Wahl ſehr

unglücklich geweſen, an dem Grafen Carl von Linnar,

der ſtets für einen Weiberfeind gegolten , einen To

warmen Lobredner fich gewonnen ..... «

> Das gerade ſpricht für ihre ſeltenen Vorzüge !«

unterbrach ſie der Graf. »Ein Feind der Weiber war

ich wohl eigentlich nie « fuhr er fort, »nur ein Feind

ihrer Untugenden , die, beſonders in der groſſen Welt,

kein häusliches Glück aufkommen oder lange beſtehen

laſſen : Coquetterie , Eiferſucht über andere Frauen ;

Hang zu Puß und Glanz , welcher Befriedigung

ſucht, auch auf die unerlaubteſte Weiſe ; das Vertän :

deln der koſtbaren Zeit , die edlern Beſchäftigungen

geweiht ſein ſollte ; die Geiſtesleere , die den gebil

deten Mann , feiner Gattin gegenüber , oft To arm

laßt an jedem erhabenern Genuffe, das Alles hatte mich
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bisher abgeſchreckt von der Ehe. Meines Vaters we:

gen durfte ich nur wählen unter Ebenbürtigen ; nicht

daß ich allen Frauen dieſer Klaſſe den Stab bräche,

Gott behüte mich vor ſolchem Frevel ! aber die Uus

nahmen ſind ſelten . Da lernte ich Frau von Blendheim

kennen ; Stadtgeſpräche waren ihr gefolgt in ihre land

fiche Einſamkeit ; ich wußte, weſſen man ſie beſchuldigte,

und ging wahrlich nicht hin , meine lang' erhaltene

Freiheit an fie zu verlieren ; mit vorgefaßter , un:

günſtiger Meinung ſah ich die Baronin. Nie war

ich ſo beſchämt in meinen eigenen Jugen , als da

mals , wo ich mein Unrecht erkannte. So beträgt

ſich kein eitles , gefallſüchtiges Weib ; ſo ſpricht, ſo

handelt keine , die mit dem Leben ihres Gemahls,

der Ruhe ihres Verlobten nur Scherz getrieben! So

geſegnet von Jung und Alt , ſo angebetet wird Nie:

mand , der nicht als Gottheit waltet auf Erden !

Wię tief mußte ich die Vortrefflichkeit dieſes Weſens

empfinden , um nicht allein von meinen Vorurthei

len gegen ſie gänzlich zurückzukommen , ſondern um

auch ihr , die man verläumdete , weil man zu ihrer.

Gröſſe ſich nicht emporſchwingen konnte , die Selig

keit meiner Tage verdanken zu wollen ! Ich hatte

nidit das Glück , ihr Liebe einzuflöſſen , und Frau

1
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von Blendheim wird ohne Liebe ſich nie vermählen ;

doch mit dem Namen ihres Freundes hat ſie mich

beehrt , und nicht verdiente ich , ſo zu heiſſen ; gäbe

ich's zu , daß man, in meinem Beiſein, ungeſtraft ſie

ſchmähen dürfte. Wer die Baronin Blendheim tadelt,

der beweiſt, daß er ſie nicht kennt oder Nebenabſich:

ten birgt.“ Hiemit entfernte ſich Linnar ; der Geſell

Tchaft volle Freiheit geſtattend , auch ihn laut zu

mißbilligen.

Mehr als oberflächlich hatte dies Geſpräch jedoch

des Grafen Gemüth berührt. Sollte jener Verdacht

ſich beſtätigen ; ſollte die Baronin wirklich eine Nei

gung hegen für den fremden Künſtler ? Ihm hatte

ſie denſelben ſehr warm empfohlen , auch ſeiner Me:

lancholie Erwähnung gethan , von welcher ſie ſo gern

ihn heilen möchte. Wollte fie, auf die Art, den verab:

ſchiedeten Liebhaber der Wahrheit zuführen , ihn ver :

traut machen mit der Vorſtellung, ſie in den Armen

eines Andern zu ſehen ? Er überlegte , ob er von der

Zeit die Aufklärung fordere oder von der Baronin

felber. Freundſchaft für Camillen rieth ihm , ſie nicht

in Unwiſſenheit zu laſſen über das , was die Leute

ſagten . Entweder würde ſie alsdann , durch irgend

einen Schritt, dieſe widerlegen oder ihre Liebe zu
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Fernau öffentlich bekennen . Wie wichtig es ihm war,

fich zu überzeugen , daß man falſch geurtheilt , ge

ſtand er ſich kaum. Er wählte eine Morgenſtunde,

die Baronin zu ſprechen , hoffend , er werde ſie allein

finden ; er traf den Maler bei ihr an , und erblaßte ;

ihr Glück hätte er um jeden Preis erkaufen mögen ;

aber nur mit Schmerz konnte er ſie aufgeben. Frau

von Blendheim fah ſeine Beſtürzung , und wußte ſie

nicht ganz zu deuten ; daß Eiferſucht ſeine Wange

gebleicht , vermuthete ſie, darum rief ſie auch gleich :

»Gut , daß Sie kommen , lieber Graf ! Sie rollen

mir helfen , unſern Freund hier bereden , daß er das

Anerbieten des Fürſten von W*** nicht ausſchlage ,

und ihn nach Italien begleite. Mich erſuchte der

Fürſt, die Sache zu vermitteln ; ich ließ Fernau des

balb zu mir nöthigen ; er weigert ſich jedoch ....

„Und ohne Grund ?« fragte Linnar .

» Ich mag meine Freiheit nicht verhandeln an die

Launen eines Groſſen , den ich faſt nie geſehen !«

antwortete Theobald.

» Der Fürſt iſt der mildeſte , beſte Menſch von

der Welt , « erwiederte die Baronin, yund wird gegen

Sie gewiß keine Launen haben ; auch ſollen Sie durch

aus nicht gebunden ſein , und ihn verlaſſen dürfen ,
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ſobald Ihr neues Verhältniß Ihnen nicht anſteht.

Er will einen geſcheidten Menſchen , einen Freund,

der Italiens Herrlichkeiten mit ihm genieſſe , nicht

einen Diener , der überall für Geld zu finden. Ich

bitte Sie , lieber Fernau, verſäumen Sie die treffliche

Gelegenheit nicht , ſich zum Meiſter in Ihrer Kunſt

auszubilden , und zugleich Ihre geſunkenen Lebens:

geiſter wieder aufzurichten ; Sie ſind krank , glauben

Sie mir’s. Eine Luftveränderung iſt Ihnen noth:

wendig, ſie wird Sie herſtellen ; der klaſſiſche Boden, den

Sie betrefen ſollen , Ihnen die Kraft verleihen, ſich

über Ihr Geſchick zu erheben ; es iſt nicht Recht, nicht

männlich , ſich ſo in Unmuth gehen zu laſſen ; und

weiß ich auch das Motiv nidyt , fuhr ſie ſanfter fort,

ſo bin ich doch überzeugt : daß mit einem ernſtlichen

Vorſake , den Sie vielleicht noch nie gehabt . Sie

Ihre Stimmung beberrſchen würden. Was ſagt Graf

Linnar dazu ?« wandte Camilla fich hier an dieſen .

» Iſt er nicht meiner Meinung ?«

>> Vollkommen !« rief der Graf , der , während

ihrer Rede , die Baronin nicht aus den Augen ver

loren . Erſpähen wollte er , ob etwa nur Kampf mit

den Vorurtheilen , die die Menſchen regieren , ſie zu

dem Entſchluſſe trieb , den Maler zu entfernen, oder
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ob ſie wirklich nichts , als ein allgemeines Wohlwol.

len für ihn empfinde ; in dem Falle blieb das Gerücht,

das in der Stadt umberlief , ihm unerklärlich. Was

rum nannte es gerade dieſen , da ſo viele junge

Leute vornehmen Standes ihr Haus beſuchten , und

um ihre Gunſt buhlten ?

»Sie wollen mich los ſein , Frau · Baronin ,«

fprach Fernau beklemmt, »und fomir alles rauben ,

was mich noch erfreut : Ihre werthe Geſellſchaft !

Auch Sie , Herr Graf , pflichten der gnädigen Frau

bei ...

>>Nicht um Ihrer los zu werden , mein Freunde

fiel ihm die Baronin ſanft ein , » ſondern um Siege :

ſünder , Ihrer würdiger wiederzuſehen, darum möchte

ich , daß Sie gingen ! Die Zeit bringt Sie uns zus

rück , erſtarkt am eigenen Willen . Graf Linnar, der

Sie ſchätzt, wie ich , hat keinen andern Zweck , Shre

Abreiſe zu wünſchen .«

»Nein wahrlich nicht !« entgegnete der Graf,

und ihm ſchwanden jegt die Zweifel. » Ich bin Ihnen

von Herzen zugethan , mein lieber Fernau « fuhr

er fort , vund deswegen kann ich Ihnen nur rathen :

nehmen Sie des Fürſten Vorſchlag an ; Sie werden

fich gut dabei befinden ! Fällt es Ihnen auch ſchwer , "
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ſich von hier loszureiſfen , doch iſt es das einzige Mits

tel, ſich Ihren Freunden und der Kunſt zu erhalten.«

Theobald bat um einige Tage Bedenkzeit , und

beurlaubte ſich ſodann bei Frau von Blendheim und

dem Grafen.

Linnar war nun allein mit der Baronin. Er

glaubte nicht, daß ſie Fernau liebe , weil er ihr zu :

traute , daß , wäre es ſo , ſie über alle Schwierigkei

ten ſich hinwegfeßen würde , und den zu ihrem Gat

ten machen , der ihr Herz in Liebe gefeſſelt ; er

glaubte es nicht, und dennoch pochte das ſeine lautev,

als er ihr berichten wollte , was man in der Reſideng

ſich erzähle.

»Auch Sie , mein guter Graf,« hob Camilla

endlich an , die wohl merkte , daß Linnar , der gewiß

nicht abſichtslos zu einer ungewöhnlichen Stunde

gekommen , ihr etwas mitzutheilen haben müſſe ;

» auch Sie ſcheinen mir heute nicht ganz freien Sin

nes ; auf Ihrer Stirn febe ich eine Wolke , die die

Freundſchaft - ſie betonte dies Wort vorſäglich,

damit er ſich nicht berechtigt dünke , ihr von ſeiner

Liebe zu ſprechen - gern zerſtreuen möchte. Was

tft's , das Sie quält ? Sein Sie offen , wenn esmich

betrifft !
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»Es betrifft Sie , Frau Baronin ! « antwortete

der Graf, »und wiewohl Alles , was jeßt eben hier

vorgegangen , die beſte Gegenerklärung ſein ſollte :

fo fühle ich mich doch beengt , bis ich von Ihnen

ſelber weiß , daß nichts iſt an dem Gerede.«

»Anwelchem Gerede ?« fragte die Baronin, zits

ternd , daß man ihre Liebe zu den Rittmeiſter ahnen

könne. » Ich bitte Sie, Herr Graf ,was ſpricht man ?

»Daß die Baronin Blendheim fich verehelichen

werde mit dem Maler Fernau !

»Mit Fernau !« rief Camilla befremdet. »Nun

wenn es weiter nichts iſt !« reßte ſie lächelnd hinzu.

>>Man betrachtet dieſe Heirath als gewiß !«

»Was beweiſt das., mein lieber Graf ?« entgeg

nete die Baronin. »Wie Manches wird nicht geſagt ,

und iſt darum dod, ungegründet !

»Wahr ! Uber worauf ſtürt ſich dieſe Lüge !

»Vermuthlich auf des jungen Mannes düſteres

Antliß und feine häufigen Beſuche bei mir !«

»Das könnte höchſtens von ſeiner Leidenſchaft

zeigen , doch nicht von der Ihrigen , meine gnädige

Frau !« erwiederte der Graf.

» Umſonſt würden Sie mich hier um eine Urſach

fragen ,« rief die Baronin, sich weiß keine ! Nie war
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ich mit Fernau anders , als Sie , als alle Menſchent

mich mit ihm ſahen. Ulein dies alberne Geſchwätz

läßt mich ſeine Abreiſe nur um ſo lebhafter wünſchen .

»Und warum albern ?« wendete linnar ihr

ein.

»Weil ich den nicht liebe , mit dem man mich

verheirathen will ! Das iſt nun freilich eine Scheide:

linie , die der groſſe Haufe nicht zu ziehen verſteht;

für mich aber iſt ſie vorhanden , und die Grenze des

Möglichen und Unmöglichen . Liebte ich den Ma:

ler , er hätte für mich jede Eigenſchaft! ich liebe ihn

nicht, und ſehe die ganze Kluft , die uns trennt.

Der Welt troben , blos des Trobes wegen , hieffe

ſich geiffeln , weil es Andere ſchmerzt. Was ich aus

Liebe thate , werde ich doch nicht thun ohne dieſes

mächtige Triebrad, das ſchon viel wichtigere Dinge zu

Stande gebracht , als die Heirath zwiſchen einer

Edelfrau und einem armen Künſtler ! Sind Sie jekt

beruhigt , lieber Graf ? Oder meinen Sie noch , daß

Fernau mich mehr intereſſire , als ich es bekennen

mag ?«

» Uufrichtig geſagt , « antwortete der Graf, »war

mir dies niemals eingefallen , bis man öffentlich das

von ſprach. Weit eher hätte ich die Baronin Blend
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.heim in Verdacht gehabt, daß ſie beimlich fühle für

Waldenſtern ....«

Auf dieſe Bemerkung war Camilla jetzt nicht

vorbereitet ; ihre Farbe wechſelte; ſie verlor die Faſe

fung. Hatte ſie doch bisher geglaubt , ihr Inneres ſo

gut zu verhüllen , daß es auch dem Aug’ der Liebe

nicht ſichtbar würde. »Ihre Wange röthet fich, meine

gnädige Frau ,« fuhr Linnar fort. »Sie ſcheinen ſehr

verlegen . So hätte ich mich nicht geirrt ; ſo hätte

die Welt ſich nicht geirrt , die Ihren Bruch mit dem

Grafen Hohenhorſt dem Rittmeiſter zuſchrieb ? So

liebten Sie Waldenſtern ?

Zur Verrätherin an ſich ſelbſt geworden , durch

ben unerwarteten Gang des Geſpräches , überſah

die Baronin mit einem Blick , wozu die Entdeckung

nutzen konnte : dem Grafen , der noch immer zu

boffen ſchien , die lekte Hoffnung zu benehmen , und

indem ſie ihn zu ihrem Vertrauten machte , auf

ſeinen edlen Charakter zu bauen , daß er ihr Ges

heimniß bewahre.

»Sie ſind der Erſte , Graf Linnar , begann die

Baronin nach einer kleinen Pauſe, » der ſo tief in

mein Herz geſchaut , und ich erkenne daraus Ihre

Anhänglichkeit für mich ; einem Gleichgültigen wäre
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das nicht gelungen : ſo will ich Ihnen denn audy

nicht länger verſchweigen , daß Waldenſtern mir ſehr

werth iſt ; werther , als es für die jeßigen Verhält

niſſe taugt ; allein Sie kränken mich unausſprechlich ,

durch den Argwohn : daß ich ſeinetwegen mit Ho

henhorſt gebrochen ; daß dieſer ein Recht gehabt, mich

unedel zu behandeln ; der Streit mit ihm iſt vielmehr

Urſach geworden , daß ich Guſtav liebe , wie ich nicht

fou . Hätte das Geſchick die Verbindung zwiſchen mir

und dem Grafen zugelaſſen , es wäre Waldenſtern

mir immer nur ein theurer Anverwandter geblieben.

Die Umſtände drangen mir gleichſam dieſe Liebe auf ;

er ahnet ſie nicht , und darf ſie niemals ahnen !«

»Und warum nicht ?« fragte Linnar , sem nun

erſt die Sonne der Hoffnung ſich ganz verdunkelte.

»Weil er eine Andere liebt , und von ihr geliebt

wird !« antwortete die Baronin.

>>Mir däucht , ich habe davon gehört !s ſagte der

Graf ſich befinnend. » Jſt's nicht Fräulein Valkenhof ?

Und ſträubt nicht ihr Vater fidh ?«

»Ja , ja !« rief Camilla , yund eben darum

bin ich aufgetreten, als Vermittlerin, bei dem ſtör

riſchen Alten , der nichts gegen meinen Wetter ein

zuwenden , als ſeinen Namen , den er aber auch nicht
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darf ablegen wollen , wenn er ſeiner Tochter ſou wür:

dig ſein. O , über die Blindheit der Menſchen , die

immer Schickungen des Himmels in den eigenen

Chorheiten ſehen ! Guſtavs Vater war der Jugend

liebe des Geheimeraths nicht hold , deswegen verbie

tet er nun ſeinem Kinde , glücklich zu werden mit

einem Waldenſtern , und glaubt dies noch klug und

gut. Die Zeit , die ſeine Leidenſchaft gekühlt,

hat ſeine gereizte Empfindlichkeit nicht beſänftigt, ihn

nicht gelehrt , ſeinen Stolz der Tochter Wohl zum

Opfer zu bringen , lieffe er gleich ſein Leben für dieſe

Tochter. Es iſt höchſt traurig , daß die Menſchen uns

ter einander ſich ſo quälen ; giebt es doch , im bes

ften Falle , der Hebel genug , warum ſie freiwillig

mehren ?»

»Es ſchmerzt mich ungemein, Frau Baronin,«

ſprach der Graf , odaß , nachdem was ſie mir ſagen ,

nicht einmal Ihr Glück der Preis des meinigen ſein

kann ! Daß Sie verzichten müſſen , wie ich ! Ja ,

jekt fühle ich , daß ich nichts mehr zu hoffen , und

fühle erſt jegt , wo ich ſie ohne Troſt weiß , wie

ſehr ich Camillen , geliebt ! Ihr Freund bleibe ich ,

und ſtets bereit , mit meinem Blute , diefen Bund

ju verſiegeln !

11
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»So geloben Sie mir denn Verſchwiegenheit ,

unterbrach ihn die Baronin , »und laſſen nie gegen

den Rittmeiſter oder ſonſt Semanden , ſich ein Wort

von dem verlauten , was ich Ihnen anvertraut ;

keine Miene ziehe das Verborgene an's Tageslicht !

Ich trage leichter, da der edle Linnar mir tragen hilft;

an ſeinem Muthe wird der meinige ſich erheben , und

Waldenſterns Zufriedenheit , gelingt es mir , dieſelbe

zu befördern , auch mein Herz zufrieden ſtellen . Nur

das bitte ich noch , daß Graf Carl dieſen Gegenſtand

mit mir ferner nicht erörtere. Wem es wirklich darum

zu thun, eine unglückliche Liebe auszurotten, der muß ihr

ſo wenig , als möglich , Sprache leihen ; ſie ſchlägt die

Wurzel nur tiefer, je mehr ſie nach Auſſen ſich verbreitet!

Linnar ſchied mit den wehmüthigſten Gefühlen

von der Baronin. Hatte geſtern der Gedanke ihrer

Liebe zu Fernau ihm den Schlaf geraubt , fo batte

auch zugleich die Vorſtellung ihres nahen Glückes ,

ihm den Frieden wiedergegeben . Er konnte trauern

darüber , daß es einem andern vergönnt ſein ſollte ,

ibre Tage zu verſchönern , wenn es der ſchönſte ſeines Les

bens geweſen wäre, der ihm das Vorrecht eingeräumt,

jeben kaum entſtandenen Wunſch ibres trefflichen Her:

jens zu erfüllen ; aber er konnte nicht unmännlich kla
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gen , ſobald ſie glücklich war. Jetzt trübte ſich auch

ihr Horizont , und finſterer als je , ward es an dem

ſeinigen.

Wie unangenehm es Frau von Blendheim auch

im erſten Jugenblick geweſeni, ſich an den Grafen ver:

rathen zu haben , ſo war es doch ſpäter ihr nicht leid ;

der Gedanke, daß ein Menſch ihr Inneres kenne und

verſtehe, linderte ihren ſtillen Schmerz, wie ſie damit

fich tröſtete : daß es für Linnar kein ſichereres Heilmite

tel gäbe , als die Gewißheit ihrer Liebe zu einem An

dern. Mehr , als der Graf , beunruhigte ſie Fernau ;

gleich einem unterirdiſchen Feuer mußte es glühen in

ihm , der durch kein geſprochenes Wort fich Luft machte.

Mit Ungeduld harrte fie der Entſcheidung über ſeine

Reiſe, die allein ihn retten konnte. Daß fie auch nicht

des kleinſten Leichtfinnes gegen ihn ſich bewußt ; daß

fie nur Gaſtfreundſchaft geübt , ihm nur Beſchürer

und Verehrer der Kunſt geſucht, das hielt ſie aufrecht

in dem drückenden Gefühle : Schuld zu ſein , an dem

Untergang eines guten Menſchen. Ucht Tage waren

bereits verſtrichen , ſeit fie Theobald den Untrag des

Fürſten von W *** eröffnet , und noch hatte er ſich

nicht wieder bei ihr blicken laſſen ; ſo lange blieb er

ſonſt nicht aus ; Niemand hatte ihn geſeben ; und als

11 *
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er auch am neunten und zehnten Tag nicht kam ,
da

ſchickte Frau von Blendheim zu ihm , keine andere

Rückſicht beachtend , als die der Menſdhlichkeit, zl!

bören , ob vielleicht Krankheit ihn hindere am 2us

gehen, und er der Hülfe benöthige . Der Lakai brachte

den Beſcheid : daß Herr Fernau ſchon ſeit einer Woche

verreiſt ſei; die Wirthin wiſſe nicht wohin , erwarte

ihn jedoch mit Nächſtem zurück; ſeinen Koffer habe er

in ihre Verwahrung gegeben . Waldenſtern befand ſich

gerade bei ſeiner Couſine , als dieſe Botſdaft ſie era

reichte ; er fah nichts Beſonderes an der Sache, fiel es

ihm gleich auf , daß Theobald , wenn auch nur auf

kurze Zeit , die Stadt verlaſſen , ohne ſeinen Freuns

den etwas davon zu ſagen . Camillens aufgeregter

Geiſt drang weiter , und es ergriff ſie ein namenlo

fes Bangen um den Unglücklichen , der vielleicht , in

einem Anfalle von Verzweiflung, ſeinem freudenloſen

Leben ein Ende gemacht. Sie verſchwieg dem Rittmei

fter dieſe Vermuthung, er hätte es für übertriebene Ei

telkeit halten können, daß fie bis auf den Punkt ſich gee

liebt glaube ; aber ihm entging ihre Unruhe nicht; fein

alter Urgwohn erneute fich ; in ihrer Beſorgniß um

Theobald ; ihrer Zerſtreuung feit der Antwort des Bea

dienten , ſah er nur ihre Liebe für den Maler ; unwil
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lig ſagte er : » Faſt möchte man dem Gerüdyte trauen,

das mit Fernau Dich vermählt ; denn wahr iſt's, ſeit

er Dein Haus betrat, hat Camilla nur Sinn und Herz

für ihn !«

»Wie ungerecht Du biſt !« entgegnete ſie fanft,

und empfand das ganze Gewicht der eigenen

Worte.

» Vergieb mir ,« rief er , entwaffnet durch ihre

Milde, ihrer Stimme Silberklang. »Wem iſt es zu

verargen , daß er die Neigung der Baronin Blend

heim ungetheilt beſitzen will ? Du warſt ſonſt freund

licher , herzlicher gegen mich, ſelbſt in der Zeit , als

Hohenhorſt Dich ſeine Braut nannte. Was hat plők:

lich mich hinweggedrängt aus Deiner Gunſt ? Was

kann es anders ſein , als eine neue Liebe , und wer der

Gegenſtand dieſer Liebe , wenn es nicht Fernau iſt ?

Wer , als er , kann Dich ſo ernſt, ſo nachdenkend ma

chen ? Du ſchämſt Dich Deiner Gefühle , Du ſiehſt

ein , daß der junge Maler , in jeder Hinſicht, zu tief

unter Dir ſteht, und fürchteſt vielleicht, ich werde miß :

billigen , was die Baronin Blendheimn in den Uugen

der Menge erniedrigen müßte. Camilla verbirgt ſich

vor ihrem Freunde , weil ſie nicht mehr offen gegen

ibn ſein darf ....
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>Wohl wahr, dachte die Baronin , » doch wie

anders wahr, als es er meint !« » Ich habe Dich reden laſ-,

fen , « hob ſie hier an , »weil Erſtaunen mir die Zunge

band . Iſt das Waldenſtern , den ich ſprechen hörte ?

Waldenſtern , der ſo klein von mir urtheilt, daß er

wal :: t , ich werde lieben , und meiner Liebe mich ſcha

men ? Auf wen Camillens Neigung fällt, der iſt ihrer

würdig, ſei er nun Fürſt oder ein armer Maler ! Sage

mir nicht, daß ich auch Hohenhorſt ausgezeichnet, und

ſpäter freiwillig von ihm ſchied. Seine Eiferſucht mußte

mich dazu beſtimmen , ich hatte zu viel ſchon gelitten

von dieſer unſeligen Krankheit ; einer Andern wäre ſie

minder furchtbar geweſen. Aber es befremdet mich

nicht wenig , Dich jetzt ſo gegen Fernau eingenommen

zu ſehen , der Du früher doch wollteſt , daß ich nur

'mein Glück, nicht die Meinung der Welt in Erwäs

gung ziehe ! Haſt Du ſeitdem Nachtheiliges von dem

jungen Manne erfahren ; iſt er meiner Achtung nicht

mehr werth : ſo rede frei heraus ; nur ſetze Dich

nicht ſelbſt berab durch deuſſerungen , die dem

beffern Menſchen nicht geziemen , und verwech

fele nicht mich mit denen , die ihren Stammbaum

höher tariren , als ihres Herzens heiligſte Empfin :

dungen.«

4
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» Ich habe Dich gekränkt,« rief Waldenſtern, und

drückte ihre Hand an ſeine Lippen . » Biſt Du mir nicht

mehr gut ?« fragte er, indem eine Thräne in ſein Auge

ſtieg . »D , wenn du wüßteſt ....!«

» Ich bin Dir gut, wie ſonſt !« unterbrach ihn

die Baronin , »und eben darum rouſt Du nicht ſein ,

wie die Uebrigen ;-follſt hübſch das Verdienſt anerken:

nen , wo Du es findeſt. Was hat der arme Fernau ,

der ſo gramerfüllt, ſo leer an Glück einhergeht, Dir

gethan , daß meine Theilnahme für ihn Dich ent:

rüſtet ?«

»Du haſt Recht, er hat mir nichts gethan !

Ich beneide ihm dieſe Theilnahme , was kann er

dafür ?«

> Guſtav !< rief die Baronin beſtürzt. » Doll ich

glauben .... ?

» Glaube was Du willſt , liebe Camilla , « fiel er

ihr ein , »nur baſſe mich nicht! Fernau iſt ein biede:

rer , ein edler Jüngling ; nicht was ich heute in Un

muth über ihn ausgeſtoſſen , iſt meine lleberzeugung ;

ich denke noch wie vorher, fage noch : mache ihn glück:

lich), wenn es Dein Glück erheiſchet !«

Tief in des Freundes Bruſt hatte Camilla den

Blick geſenkt; ſo war ſie ibin jetzt mehr, als ſonſt

;
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So liebte er fie nun / und haſte deswegen den Ma

ler ! Früber wünſchte ſie in ſeinem Wahne ihn zu ers

halten ; jegt däuchte es ihr zu hart, fein Leid zu ſtei

gern durch die Qual der Eiferſucht. Linnar hatte die :

fer zarten Schonung von ihr ſich nicht zu rühmen ;

er mußte es dulden , daß ſie für einen Andern ems

pfinde; doch dem Geliebten ſollte To Peinvolles er

ſpart werden .

>>Warum denn gar nicht von dem Irrthume weis

chen ,« begann ſie wieder , »daß ich Fernau liebe ? Wa

rum mir nicht trauen, wenn ich Dir betheure : daß ich

mit ihm mich nicht verbinden würde, auch wenn er

meines Standes wäre. «

Der Rittmeiſter fah fie zweifelnd an . »Das

ſprichſt Dunur,« antwortete er, »mich zu beruhigen. ...«

» Dich zu beruhigen ?«, fragte die Baronin mit

freudiger Wallung; doch ablenkend fekte fie alsbald

hinzu : »Hat meine ſogenannte Mißheirath Dir

denn ſo viel Unruhe gemacht? Zu ſehr beſchäftigt

Mathilde Dein Gemüth , ſonſt hätteſt Du über die

Natur meiner Gefühle für Fernau Dich gewiß nicht

getrogeni ... OK

>Gut , daß Du an Mathilden mich mahneſt!«

rief Waldenſtern wie erſchreckt. »Bei Camillen ,« fubr
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er fort , » vergißt man leicht jedes andere Intereſſe;

doch iſt das nicht Recht, und ſoll nicht mehr geſche

ben ! .... Aber um wieder auf unſern Maler zu koms

men ! Woher Deine ſichtbare Angſt bei der Nachricht

von ſeiner Abreiſe , wenn er Dir gleichgültig iſt ?«

»So gleichgültig iſt er mir nicht, daß ſein Schick:

ſal mich unbekümmert laſſen ſollte !«

>>Welches Schickſal ? «

» Iſt es Euch Männern denn allein erlaubt , die

Eitelkeit auf's Höchſte zu treiben ?«

» Ich verſtebe Dich nicht !«

>> Deſto beffer !« entgegnete die Baronin.

>Erkläre Dichy , liebe Camilla ! Vielleicht kann

ich etwas für Fernau thun ; Du weißt ja , daß icy

ihn ſehr gern gehabt , bis....

»Nun? «

»Bis er nur verſchloffener ſich von mir abges

wandt , je herzlicher ich ihm entgegentrat « fagte

Waldenſtern verlegen. »Er mag mich nicht , das iſt

gewiß ! Aber was giebt Dir Beſorgniß über ihn ,

rede !«

» Sein düſterer Sinn ! Er ſollte mir Beſcheid

bringen in wenigen Tagen , ob er dem Fürſten

von W*** nach Italien folgen werde ; e$ find

3
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zehn Tage ſeitdem verfloffen , und ſtatt deſſen , hat

er von hier fich entfernt ; Niemand weiß , wohin

er gegangen , noch wann er wiederkehrt ; das iſt es,

was mich quält.... «

»Du wirſt doch nicht etwa meinen.... !« fragte

Waldenſtern, und es ſtochten die Worte auf ſeiner Zunge.

»Ein Anfall von Schwermuth ....!«

»Das wäre entſeglich !« unterbrach fie Guſtav.

»Nein , ſo weit , hoffe ich , hat er ſich nicht ver

irrt ! Ich eile, ſeine Spur zu entdecken ; verlaß Dich

auf mich ; ich komme nicht zurück ohne Auskunft.

Der Herr wird das Schlimmſte verhüten !«

Fort flog er ; unten an der Treppe begegnete

ihm Fernau , der eben zur Baronin wollte.

» Gottlob , daß Sie da find ! rief Waldenſtern , ihm

die Hand treuberzig ſchüttelnd. »Wir waren ſo be :

ſorgt um Sie.i. «

»Sehr gütig ! antwortete Theobald. »Aber wes:

wegen , wenn ich fragen darf ?

» Wegen ihres langen Ausbleibens !«

» Darüber gedachte ich gerade mich zu entſchul

digen bei der Frau Baronin ,« erwiederte Fernau ,

» und bitte daher um Verzeihung , daß ich jetzt nicht

länger weilen kann . “
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Geben Sie ,« ſagte der Rittmeiſter , »Sie wer :

den Frau von Blendheim ſehr erfreuen !«

Einen unnennbaren Zauber hatte ihre Unterre:

dung mit Waldenſtern um Camillens Seele gewoben .

Daß ſie geliebt ſei , des war ſie verſichert; ſo hatte

Guſtav ſich noch nie gegen ſie geäuſſert; mit ſolcher

Zärtlichkeit ſie noch nie betrachtet ; ſo unruhig, fo ver

wirrt nimmer ausgeſehen ; es ſchlug ihr Herz lauter

bei der Erinnerung daran, und eine Welt voll Segen

that ſich auf in ihrer Bruſt. Vergangenes Leid zerfloß

in künftige Wonne ; es ſchwamm ihr Blick im Hime

melsthau befriedigten Gefühles ; die Kluft , die Ehre

und Pflicht geriffen , überſchritt der Liebe fühner Flug

in einem kurzen Augenblicke. Sie ſah nur ihn, der fie

begliicken konnte, wie keiner ; den ſie beglücken mußte,

wie kein anderes Weib ; und was ehemals Freude

und Leben ihr geheiſſen , verſane in Nacht vor dem

Strahl der Seligkeit, der jetzt die Dämmerung durch

brachy , die ſchon mit ewiger Finſterniſ ihr gedroht.

Verſchwunden war jede fremde Geſtalt aus dem Bilde

ihrer Fantaſie; da meldete man ihr den Maler , und

berabrollte der dunkele Vorhang über das erträumte

Glück. Mit Theobald erſchienen auch die übrigen Fi

guren auf's Nieue, die ihren Lebensteppich nicht erhell:



172

ten ; Mathilde leuchtete, am trübſten daraus hervor ,

und fröhlich wie noch vor einem Augenblick iyr Buſen

fich gehoben, bei dem Gedanken an Guſtav : ſo wallte

er nun im tiefſten Schmerze. Ihre Angſt um Fernau

hatte ſie vergeſſen in dem ſelbſtgeſchaffenen Licht:

glanz , der ſie geblendet ; er war ihr jeßt nur der

Störer einer Köſtlichen Minute , die vielleicht nie :

mals wiederkehrte. Sie ſuchte ſich jedoch zu faſ

ſen , und ließ ihn kommen. Bei ſeinem Unblick ward

die um ihn gehabte Sorge wieder lebendig ; den guten

Menſchen gerettet zu ſehen , verklärte ihr ſchönes Ant

liß mit lang' entbehrtem wirklichen Genuß : »Sie ha

ben uns Uden groſſe Unruhe verurſacht !« rief ſie, und

bot ihm liebreich ihre Hand, die er mit Ehrfurcht küßte.

»Vergeben Sie , meine gnädige Frau , « ſagte

Theobald, »wenn ich bis heute die verſprochene Unt:

wort verzögerte. Ein dringendes Geſchäft forderte

mich ab von der Reſidenz; daß Frau von Blend

heim meinetwegen in Beſorgniß gerathen könnte ,

fiel mir nicht ein , ſonſt hätte ich gewiß ihr dieſe

erſpart. Ich bin es nicht gewohnt ,« ſeşte er bitter

hinzu, »daß die Empfindungen meines Herzens mit

gleichen Empfindungen mir vergolten werden , und

oft war Undern ſchon eine Luſt, was mir Summer



173

erweckt. Reiſte ich ganz in der Stille von hier

fort , ſo geſchah es , weil ich Niemanden dadurch

ju beunruhigen glaubte.

»Es ſpricht der Berdruß eines kranken Gemüthes

aus Ihnen , lieber Fernau p« entgegnete die Baros

nin milde , » wie würden Sie ſonſt den Antheil vers

kennen , den ich , den meine Freunde an Ihnen

nehmen ? Die Zeit wird einſt Sie lehren , daß Sie

uns Udlen , die wir es herzlich gut mit Ihnen mei

nen , Unrecht gethan , dann erinnern ſie ſich dieſer

Stunde , die auch für die Zukunft , meine aufrich

tigſte Freundſchaft Ihnen verbürgt. Ich bin nicht

von denen , die ſich leicht abſchrecken laſſen , ver

wechſele nicht zufällige Verſtimmung mit den Grund:

fügen des Charakters. Zu beglücken iſt uns ſel

ten vergönnt; auch mir ſteht dieſes Ziel fern

hier wand ein Seufzer ſich aus ihrer Bruſt al:

lein ich weiß deshalb doch , wie ein Menſch dem

andern , durch Wohlwollen , fein Schickſal erträg

lich , ja ſogar angenehm machen kann , bleibt es

gleich unmöglich , den Hauptwunſch ſeiner Seele ju

befriedigen .«

»Sie beſchämen mich tief, meine gnädige Frau !«

antwortete Theobald.
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»„Laſſen wir das ! « unterbrach ihn Camilla.

»Id vermuthe, Sie find gekommen , mir zu be

richten, daß ſie den Vorſchlag meines Freundes, des

edlen Fürſten , eingehen !«

»Leider muß ich auch in dieſer Erwartung Sie

täuſchen, Frau Baronin !« ſprach Fernau. » Ich kann

mich nicht von hier losreiſſen , im jetzigen Augen:

blicke mindeſtens nicht; und bitte daher , bei dem

Fürſten , den ich hoch verehre , weil Frau von Blend

heim ſich ſeine Freundin pennt , mich zu entſchuldi

gen , daß ich ſein Anerbieten ausſchlage ; er ſoll in

dieſer bittern Nothwendigkeit nicht Eigenſinn erbli

cken , ſondern einen neuen linſtern des mich verfol

genden Geſchickes. Und Sie , theure Gönnerin, ur -

theilen Sie nicht ſchlechter von mir , weil ich ge

zwungen bin , ſo zu handeln ! «

» Ich erlaube mir gar kein Urtheil ,« erwiederte

Camilla mit einiger Empfindlichkeit, »wo die Bes

weggründe mir unerklärlich ſind !«

»Und wenn ich ſie Ihnen erklärte , meine gna

dige Frauk fragte Fernau mit ſteigendem Affeckt.

»Wenn ich den Schleier von meinem Innern hinweg

zöge , und dann Sie richten lieffe über Ihren troſt:

loſen Freund .... ?
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» Ich glaube Ihnen auf's Wort !« rief ängſt

lich die Baronin , die jetzt für alles in der Welt

kein Geſtändniß von ihm empfangen mochte. Sanft

ſuchte ſie ihn zurückzuleiten von dem Ausweg , den

er endlich nehmen wollte. »Verzeihen Sie mir , «

fagte ſie, »daß ich einen Moment an der Wahr:

baftigkeit Ihres Vorgebens zu zweifeln ſchien. Mein

Eifer , Sie der Kunſt , der Sie angehören , ganz

gewidmet zu ſehen , trieb mich zu weit. Kann et

was die Liebe zu derſelben in Ihrem Buſen über

wiegen : ſo muß es triftig genug ſein , um jeden

fremden Einwand zu entkräften . Ich dringe nicht

mehr in Sie.

» Und weiſen auch mein Vertrauen von fich

gnädige Frau ? « fragte er.

» Ich achte Ihre Gründe , ohne ſie zu kennen ,

dadurch bezeige ich Ihnen mein Bertrauen . «

»Sie weichen mir aus !«

»Nur das Innöthige wünſche ich zu vermeiden .«

»Und dünkt der großmüthigen Frau von Blend

beim ſo ganz unnöthig , was das Herz eines Unglück

lichen erleichtern würde ?

»Kann es ihn erleid tern , wenn er die Bürde

einem Undern, zuwälzet ?«
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>>Das wäre hier nicht der Fall !«

»Oder ſind Sie ſo gewiß , lieber Fernau , daß

das, was Sie für Erleichterung halten, nicht am Ende

Ihr llebel noch verſchlimmerte ? Es läßt der Menſch

nur oft ſich mehr gehen , iſt einmal ſein Geheim

niß ihm entſchlüpft. Vertraute taugen nicht, wo

man fein Herz bekämpfen ſoll. Pflegen Sie mit ſich

ſelber Rath , mein Freund ; erforſchen Sie genau ,

ob es ihnen frommt , zu reden ; und finden Sie, nach

ſtrenger Prüfung noch , daß es beſſer ſei, ihr Stig

ſchweigen zu brechen : nun ſo öffnen Sie Ihre Bruſt

der Freundin , die , wenn ſie auch nicht zu helfen

weiß , doch mitempfindend Sie beklagen kann . «

» Ich werde thun , wie Sie befehlen , meine gnä

dige Frau !« antwortete Theobald , «und bitte , dem

Fürſten von W *** meine ganze Erkenntlichkeit zu

Füſſen zu legen.«

» Vielleicht, daß Sie ihm doch nicht alle Hoff

nung rauben !« ſprach die Baronin. »Ueberdenken Sie

es reiflicher ; der Fürſt will noch eine Woche hier blei

ben ; ich mache mich anheiſchig, ihm eine längere Friſt

abzugewinnen , ſind Sie der Preis.«

»Sobald ich's vermag, folge ich ihm , « ſagte Fer:

nau , »und ſchlieſſe mich da ihm an , wo ich ihn
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treffe ; aber verſchieben Tolli er um meinetwillen ſeine

Abreife nicht; ich bin unfähig, eine Zeit zu beſtimmen ,

und wäre in Verzweiflung, könnte ich auch ſpäter nicht

mein Wort erfüllen gegen ihn, der auf mich gewartet.

Camilla ſah, daß alle Vorſtellungen nichts fruch

teten , und ließ den Widerſpänſtigen ziehen . Faſt be:

reute Sie's , ihn nicht angehört zu haben ; ſein Be

Kenntniſ hätte ihr ein unbeſtreitbares Recht geliehen,

auf ſeine Entfernung zu dringen . Möglich auch, daß

fie fich irrte, daß er nicht ſie liebte ! Dann war es ja eine

groſſe Härte, ſein Vertrauen abzulehnen , und ſie verlor

vielleichtdadurch die Gelegenheit, ihm wirklich zu nügen.

Aber nein ! Täuſchte auch fie ſich ; hatte auch der Weih

rauch , den man ihr unabläſſig ſtreute , ſie auf einen

unrechten Weg geführt , woher Waldenſterns Arga

wohn , daß ſie des Malers Liebe theile, wenn er dieſe

Liebe nicht wahrgenommen ? Wober das Stadtge:

ſpräch , daß er ihr Gatte werde , wenn nicht mehrere

den gleichen Jrrthum hegten ? Fernau's ganzes Be

tragen , ſeine immer wachſende Melancholie, fein thra

nenfeuchtes Uug' , das oft mit unſäglichem Schmerz

auf ihr weilte ; ſeine Veuſſerung eines Tages : »Daß

einem armen Jünglinge nicht ſelten nur darum das

ſchönſte Glück untergebe , weil er arm und ohne

12
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Stand ; daß ei . ſehen müßte , wie Andere , begüns

ſtigt vom Schickſal ,-leicht erſtrebten , wonach er ver

gebens ränge , mit, au ſeinem Herzensblute , und jene,

im Beſitz des edlen Kleinodes , es nicht einmal zu

würdigen wüßten !« Theobalds Kälte gegen den Ritt:

meiſter, gleichſam als ahne ſeine Liebe ihren Todfeind ;

denn gegen Linnar war er viel freundlicher ; Alles das

mußte ſie beſtärken in der Vermuthung , als ſei fie der

Planet, der ſeine Lebensbahn verwirrt , und ſie fand

wahrlich keinen Triumph in dieſem traurigen Siege.

Während die Baronin , fich vergeſſend , nur

Fernau dachte, den ſie ſo gern von dem Abgrunde

zurückgeriffen , dem er finnlos zutaumelte , und kein

Mittel dazu entdeckte , wenn er nicht ſelbſt fein End

gel werden wollte , während ſie Mitleid trug mit

feinem Herzen , bereitete das Verbängniß dem ihrigen

neue Kämpfe.

Waldenſterns Hand , auch ſeine Neigung, war

Mathildens , das wußte Frau von Blendheim ; die

Pflicht band , ihn an das Mädchen , deſſen Liebe er be:

Taß , dem er ſo oft die ſeinige bekannt ; was er für

ſeine Couſine fühlte, wurde vielleicht nur erregt durch

eine allgemeine Eiferſucht, den Männern ſo eigen ;

fie wollen auch da noc geliebt , noch vorgezogen ſein,
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wo ſie nicht lieben oder ſchon längſt zu lieben aufge:

bört . Daß Guſtav bei ihr ſtets eine Ausnahme von

dieſer Regel gemacht; daß ihre Verbindung mit Hoa

henhorſt ihn gefreut ; daß er ſpäter die mit Linnar

gewünſcht; ja ſogar für Theobald geſprochen , und

erſt ſeit Kurzem ſein Weſen gegen fie und ihn geän.

dert , das mochte ſie in den Augenblicken nicht erwäs

gen , wo es ihr Ernſt war um des Streites Beendie

gung in ihrem Buſen ; .nur einen flüchtigen Moment

batte ſie ſich nachgegeben in dem Glauben an ſeine

Liebe für ſie ; ihr lag das Glück des Freundes vor

Adem ob , und wie hätte er glücklich werden können

mit Mathilden , gerieth er mit ſich ſelbſt in Zwie

ſpalt! Darum entfernte ſie den ſo troſtreichen Gedan

ken : daß er ihr Gefühl erwiedere , und fab Walden :

ſtern nie , ohne daß ſie es über ſich erhielt , ihn zu ·

fragen , wie er ſtebe mit der Verlobten , ein Titel ,

den ſie Mathilden abſichtlich beilegte; denn war dieſe

gleich vor den Menſchen ſeine Braut noch nicht, ſo

ehrte doch ſie das Gefeß , das zwei Herzen , durch die

Liebe vereinigt, und bauend eines auf des andern

Treue , ſchützen müſſe vor jedem fremden Eingriff.

Waldenſterns Wort dünkte ihr heilig , wie Mathil

dens liebe , und nicht unterließ ſie ; Guſtav anzu:

12 *
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feuern , daß er muthig die Kinderniſſe beſeitige, die

ihm den Weg zum Ziel erſchwerten . Einſt blickte der

Rittmeiſter forſchender noch, als ſonſt, in ihr ſchönes

Zuge , indem ſie für Mathildens Wohl und das ſeis

nige mit Begeiſterung ſprach ; ſeben wollte er , ob

denn wirklich nichts , als Freundſchaft für ihn , fie

belebe ; daß ſie Fräulein . Walkenhofs Sache führte ;

daß fie in ihn drang, ſeinen Eifer nicht erfalten zu

laſſen , das wunderte und irrte ihn nid ) t; ſie hätte

daſſelbe gethan , auch bei der größten Liebe zu ihm ;

er kannte ja ihr treffliches Gemüth , wußte fie ia ge

ſchaffen zu jeder Uufopferung,darum ſollte jeßt ihrAuge,

der Abglanz ihrer Seele, ihm ſagen , was ihr Benet

men verbarg. Camilla ertrug den Feuerblick nicht,

der bis in ihr tiefſtes Innere ſchoß ; das naſſe Uuge

ſenkte ſich zu : Erde , ihre Farbe wediſelte ; es zeigte

das Wallen ihres Buſens von ungewöhnlicher Bewe

gung ; fie ſtand auf,ſich hinwegzubegeben . » Camilla !«

rief Guſtav , ju ihren Füſſen ſtürzend, »Camilla ,

meine angebetete Freundin , ſprich es aus , das ein

zige Wort , das in Deinem Herzen , wie in dem meis

nigen , wohnt, und ich bin Dein auf ewig !«

»Gott im Himmel !« ſtammelte Frau von Blend

heim , und es ſchwand des Tages Helle vor ihren Blic
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cken ; Sobtenblaffe über og ihr Antlit , fie trat einen

Schritt zurück, fich an den nächſten Seſſel zu lehnen.

Waldenſtern ſprang in die Höhe , und faßte die Sin =

kende in ſeine Arme; er drückte ſie mit Leidenſchaft

an ſeine Bruſt ; er beneßte ihre kalten Wangen mit

heiffen Zähren ; er beſchwor ſie , fein Glück und das

ihrige begründet fein zu laſſen , durch dieſe ernſte

Stunde. » Ich gehöre Dir , wenn Du mich liebſt !«

» Und Mathilde !« entgegnete jetzt die Baronin ,

in Tone des Vorwurfs , und wand fich los von ihm.

»Sie iſt ohnehin mir nicht beſtimmt !« antwor

tete er ſchüchtern. »Ruht doch des Vaters Segen nicht

auf dieſem Bunde !«

Das , Guſtav, hätteſtDu eher bedenken ſollen !«

verfekte Camila. »Nunmehr iſt es zu ſpät ! Ein

Mann von Ehre ſtiehlt ſich nicht in die Liebe eines

edlen Mädchens , wenn er nicht den Muth bat , fie

den Umſtänden abzutrogen ; noch viel weniger giebt

er ſie auf , wenn plöglich eine andere Neigung ſeine

Sinne erfüllt ....«

Deine Sinne !« unterbrach fie Waldenſtern

beleidigt. »Ja , ießt ſehe idy, daß Camilla mich nicht

liebt , nie mich geliebt hat , ſonſt würde ſie meinen

Gefühlen für ſie mehr Gerechtigkeit wiederfahren
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laffen ; würde wiſſen , daß meine Sinne nur ſo viel

Sheil an meinen Empfindungen haben , als ſie das

Unglück , die Geliebte nicht zu beſitzen , ſchärfen kön :

nen ; aber der Duel meines Leidens entſpränge,

müfte ich auf Dich verzichten , in meinem Herzen.

Du verachteſt mich , weil ich nicht frei bin ; wäre

ich's , Du würdeſt den lieben , der Dich vergőt.

tert !«

» Guſtav , mein Guſtav !« ſprach die Baronin

heftig erſchüttert, und reichte ihm ihre Hand. »Heißt

Dich ermahnen zu Deiner Pflicht, Dir Verachtung

beweiſen ? Se theurer Du mir biſt und warum

follte ich es jegt noch verhehlen ? Du biſt mir ſehr

theuer -- je mehr muß ich ſorgen für Dein Wohl

und die Unverleßlichkeit Deiner Ehre, wenn Dich die

Leidenſchaft fortreißt , ihrer zu vergeſſen. Walden:

ſtern fände niemals Rube , hätte er die eigene Achtung

eingebüßt , und wie ſie erhalten , bricht er mit Ma

thilden ? Bedenke ihre Liebe , ihre rührende Treue,

die des Vaters ſanftern Entſchluß abwarten will,

und flöfſen Jahre darüber hin !«

>Sei überzeugt, liebe Camilla , « erwiederte er ,

2- Fräulein Valkenhof hängt nicht ſo an mir, daß kein

Underer mehr ſie beglücken könnte; obne die Sowie:
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rigkeiten , die ſich ihr entgegenſtellen , würde ſie viel

leicht nie dieſe Heirath verlangt haben .«

>>Möglich , daß dies anfangs der Fall geweſen ;

doch jetzt liebt ſie Dich zärtlich , und wäre es auch

nicht, darfſt Du die Verbindung aufheben ?«

»Du fühlſt nicht für Guſtav , wie er für Dich,

deswegen kannſt Du ſo gleichgültig ſprechen !« ſagte

Waldenſtern.

» Undankbarer !« rief fie empfindlich. So willſt

Du dies Herz denn nimmer begreifen lernen ! Willſt

mir die Röthe nicht erſparen , Dir einzugeſteben : daß

ich Dich unausſprechlich liebe; daß ich ſchon oft die

Macht geſegnet, die mein Geſchick von Hohenhorſt's

getrennt, objwar er unverdient mich beſchuldigt, und

ich damals blos den Bruder in Dir ſah ; daß ich, um

dieſe neue Liebe nicht zu Eränken , den Grafen

Linnar ausgeſchlagen , den vor Uden ich zum Gatten

mir gewünſcht, wenn ich nicht Seligkeit darin gefun

den , mit meinen Gedanken nur dem Geliebten an :

gehören zu dürfen ! Und Du zeibeſt mich der Gleich

gültigkeit ? D , wahrlich , es kleidet Dich gut , die zu

ſchelten , die ihre heiffeſten Wünſche zu begraben weiß,

wenn es gilt , dem Jdol ibres Herzens von ſeinem

Nimbus nichts zu rauben !
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» Camilla !« rief Waldenſtern , ſie noch ſtürmi

ſcher an ſich ziehend. »Mir ſchwindelt vor der Wonne,

To von Dir geliebt zu ſein ! Und ich ſoll entſagen ?

Begehre aues , nur das nicht ! Mein mußt Du

werden .«

»Beim Himmel , nein !« entgegnete ſie , und

wehrte ſanft ihn von ſich. »Glühender nicht kannſt

Du Camillen lieben , als ſie Dich ; aber an meiner

Kraft richte die Deinige fich empor ; daß ſie Dir als

Beiſpiel vorleuchte , daruin allein entdeckte ich Dir

die Flamme meines Buſens , die nod) die Freundin

nicht einmal erfahren . Soll ich, ein ſchwaches Weib,

mich ſtärker zeigen, als Du, die Ihr doch , bei jeder Gele:

genheit , Euch die Starken nennet ? Mie , ich ſchwör?

es , gebe ich's zu , daß Du mit Mathilden brecheſt;

ich fordere ' mehr noch : nie darf ihr argloſes Herr

ahnen , daß ſie das Deinige nicht mehr ungetheilt

beſibet! Perſprichſt Du mir das ?

» Ich verſpreche es ,« ſeufzte Guſtav , »in ſo fern

dies möglich iſt .«

» Möglich , ſobald Du es ernſtlich willſt ! Geb ',

ſuche Mathilden wieder fleifſiger auf in den Geſell

ſchaften , wo Ihr ſonſt zuſammentrafet; ich weiß, daß

Du in der letzten Zeit weniger bemüht warſt, ſie zu
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finden ; mache dieſe Kälte , die ſie ſchmerzen muß,

wieder gut , durch gröſſeres Streben , ihr zu gefal

len ; durchdringe Dich wieder ganz von ihrem Lieb

reiz , ibrer wahren Anhänglichkeit für Dich ; ſei ent

ſchloſſen , ſie zu beglücken um jeden Preis , und Du

wirſt ſiegen über Dich ſelbſt .«

» Ich geborche, weil ich muß ! «

>>Weil es Recht iſt , lieber Guſtav! Aber noch

eins !« rief die Baronin , als der Rittmeiſter fich ent

fernen wollte. »Du giebſt mir Dein Wort , daß das

heutige Geſpräch fich nimmer unter uns erneuere.

Ich werde es für eine Beleidigung halten , wenn der

nochmals mir von Liebe redet, der nicht der Meis

nige ſein kann , oder in Blicken ſich und mich ver

räth . Zwingſt Du Mathilden, durch Dein Betragen,

von Dir zu laſſen : ſo laſſe auch ich von dem Jugend

freunde , und ſebe ihn niemals wieder . Es wäre mein

Ruf auf ewig gefährdet, und nur ihn achte ich höher,

als meine Liebe. «

»Es gab eine Zeit , wo Camila nicht ſo angſt

lich an eitlem Stadtgeſchwäge hing ! « antwortete

Waldenſtern.

» Hier wäre es kein eitles Geſchwär ! « unter:

brach ibn die Baronin. »Ein anders iſt's , fich ſchul

I



186

dig fühlen oder in dem Bewußtſein von linſchuld,

aliem Gerede Trotz bieten . Was hätte ich dem entges

genzuſetzen , wenn ich Deinen Bruch mit Mathilden

veranlaßt ? Nicht allein dieſe Geſchichte würde mich

verdammen , es würde auch die mit Hobenhorſt wie :

der aufleben in dem Andenken böſer , vielleicht auch

guter Menſchen . Iſt es doch den Beſten ſo ſelten ge

geben , Recht von Unrecht zu fichten ; ſobald der

Schein ſie täuſchet! Habe ich ja ſelbſt ſchon manches

Mal auf die bloſſe Uuſfenſeite hin getadelt , wo ich,

bei näherer Kenntniß , mein Urtheil zurücknehmen

mußte ! Was half es aber , daß ich Reue darüber

empfand ; daß ich meinen Irrthum nicht verſchwieg,

und auf jede Weiſe ihn zu vergüten ſuchte ? Unſere

Stimme , wie ſchwach fie auch ſei , iſt immer laut

genug , ertönt ſie zur Mißbilligung; denn ihr folgen

alsbald unzählige Stimmen , die den Schall verbrei

ten nach allen Richtungen ; doch ſie verhalt einzeln

und ungehört , wenn es darauf ankommt , einem

ſchuldlos Verklagten Gerechtigkeit zu verſchaffen. Seit

ich von dieſer betrübten Wahrheit mich überzeugt,

hüte ich meine Zunge wohl , und thue nie mehr einen

übereilten Ausſpruch. So lange der Menſch nicht mit

fich zerfallen , ſo lange mag er dem größten Sturme

.
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von Auffen ſtehen ; mangelt ihm aber die Stütze der

eigenen Zufriedenheit , ſo ſchwankt er, und ſinkt muth

los dahin . Ich wäre Dir verloren , Guſtav , und

wäre es mit ſelbſt , wenn Du nicht handelteſt als

Mann von Ehre. Nie würde ich , in dieſem Falle,

mir’s verzeihen , Dir meine Schwäche bekannt zu ha

ben, und ſtatt daß ich nun, durch Selbſtbeherrſchung,

durch freiwilliges Verzichten auf des Lebens ſchönſte

Freuden , mich erhebe über dieſe Schwäche : ſo müßte

ich tief unter ſie hinabſinken , durch mein verletztes

Gewiſſen , fähe ich Dich dem Feinde keinen Wider:

ſtand leiſten ! «

: » Ich füge mich , wenn auch mit Schmerz ! «

rief Waldenſtern , und eilte fort , als trauë er ſeiner

Feſtigkeit nicht in ihrer Nähe.

Je ſtärker Frau von Blendheim ſich gemacht in

Guſtav's Gegenwart , je erſchöpfter fühlte ſie ſich

jekt ; ein Strom von Zähren benekte ihr bleiches

Antlit , und hätte Waldenſtern ſie ſo geſehen , fuß

fällig hätte er den Verdacht ihr abgebeten , mit wel

dhem er, ungeachtet ihrer Betheurungen, fieverlaſſen :

daß fie ihn nicht liebe , wie er ſie ! Es will der Mann,

im Augenblick der Leidenſchaft , jegliches Opfer von

der Frau , müßte er ſpäter ſie auch bitter darüber ta
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deln . Was der Rittmeiſter , in Bezug auf einen

Pindern , an Camillen bewundert , verehrt haben

würde , das fand er beleidigend , weil es ihn traf ;

ihre Weigerung beſänftigte nicht ſein Blut, ſie mehrte

nur das Verlangen nach ihr , die ſich ihm entzog .

Hätte er gewußt , wie ſie das unglückliche Verhäng

niß beklagte , das fo ſpät ihr Herz gerührt für den,

der längſt der 3hrige bätte ſein können ; gewußt,

wie ſie, auf ihren Knien , zu Gott flehte um die

Kraft, auf der rechten Bahn zu bleiben , und ſich

nicht blenden zu laſſen von dem verführeriſchen Glücke,

das abſeits lag dieſer Bahn : es wäre feine Eitelkeit

befriedigt geweſen , wie ſeine Liebe.

Eine Stunde wohl hatte die Baronin ro in ſich

vertieft dageſeffen , dem Schmerze ganz zum Raube,

als man ihr einen groſſen Brief überreichte. Sie

fragte nicht , woher ? Für ſie gab es , in dem Mo:

mente , nur einen Menſchen auf Erden ; wer als

Waldenſtern konnte an ſie ſchreiben ? »Was mag er nur

noch wollen ?« ſagte ſie, und ihre Pulſe klopften ſchnel

ler ; nachdenkend wog ſie den ſchweren Brief in ihrer

and ; ſie befah die Schrift, ſie war ihr fremd; das Sie:

gel, ſie kannte auch das nicht. Der fehlende Poſtſtempel

that kund, daß das Packet nicht von auſſerhalb eingelau
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fen . Eröffnete ſie’s oder nicht ? Erſt mußte ſie wiſſen ,

wer es gebracht. »Herr Fernau , « hieß es. >Von ihm

alſo ! « rief ſie verdrießlich , als der Bediente , dem ſie

geläutet, wieder hinausgegangen . Sie war Theobalden

ordentlich gram , daß er , ſchon zum zweiten Male,

aus einer ſüſſen Täuſchung ſie geweckt. O , über das

menſchliche Herz ! Gezürnt hätte ſie dem Geliebten ,

wenn er , nach ihrem Verbote , es noch gewagt, von

ſeiner Leidenſchaft für ſie zu ſprechen ; hätte ihn wei

biſch , ja , ihrer unwerth genannt ; dennoch empfing

ſie die Zuſchrift, die ſie von ihm geglaubt , mit freu

diger Beklommenheit , und war ſo gewiß , er ſende

fie , daß ihr die Unmöglichkeit gar nicht beifiel, in der

kurzen Zeit , die ihn von ihr getrennt , fo viel zu

ſchreiben , als der Umſchlag zu enthalten ſchien . » Ich

werde den Brief leſen « dachte fie, »nur jeßt nicht!

Die Stimmung , in der ich mich befinde , iſt ihm

nicht günſtig ; mein Ohr , mein Sinn nicht für ihn !

Armer Fernau, Du hätteſt mit Deinem reichen , treuen

Gemüthe eine andere Frau ſehr beglücken können ;

ich habe nur Mitleid Dir zu ſchenken !« Unwillkühr

lich drängte ſich hier der Baronin die Vergleichung

auf zwiſchen ihrern Schickſale und dem des jungen

Mannes , der in hoffnungsloſer Liebe ſich verzehrte.
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» Auch die meinige iſt ohne Hoffnung für den Beſikoce

rief ſie ; »Doch ich bin geliebt, er iſt es nicht; Him

mel und Hölle liegen in dieſem Unterſchiede! Von

mir hängt es ab , den an mich zu reiſſen , der einer

andern ſich vermählen ſoll , und zu leeren den gan:

zen Becher überirdiſcher Wonne ; daß ich es nicht thue,

nicht benute die Gewalt , die mir verliehen worden,

mein Glück zu gründen auf ein Unrecht, das iſt es,

was mich ſtählt gegen die Sehnſucht in meinem

Buſen. Nicht ſo Fernau ! Er hat keinen Schuß an

dem Bewußtſein , nach Pflicht zu handeln ; denn ihm

bleibt nicht die Wahl zwiſchen Gewinn und Sieg

über ſich ſelbſt; hat keinen Engel , der mit der Gegen

liebe grüner Myrthe , die heiſie Stirn ihm kühlet,

wenn Glut des Herzens ihm Verderben droht ! Er

liebt einſam , und darf nicht einmal fagen , wie er

liebt. Doch jener Brief ? Das Geſtändniß lang' un

terdrückter Gefühle wird er in fich faſſen ! Grau

fam wär es , auch den Troſt ihm zu weigern , den

er fchöpfen mag aus dieſer endlichen Ergieſſung ! «

Und ſo erbrach ſie das Schreiben, und las :

»Sie hatten mir befohlen , meine gnddige Frau,

» mich ſtreng zu unterſuchen , ehe ich mein Herz vor

»Ihnen ausſdüttete ! Das that ich ; in die geheimſten
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»Tiefen deſſelben bin ich hinabgeſtiegen , habe noch

» einmal den ganzen Pfad meines Lebens durchwan

ydert , und nichts darin erblickend , des ich mich zu

» ſchämen hätte vor der Frau , von welcher allein ich

»nicht verkannt ſein möchte, ſtehe ich nun entſchloſs

»ſen , Ihre mir ſo oft gebotene Freundſchaft in an:

» ſpruch zu nehmen. Wird die Baronin Blendheim

» dieſe Kühnheit mir verzeiben ? Ich fühl's , der bloßfe

» Vorſak , mich ihr anzuvertrauen , erleichtert mir die

» Bruſt; ich tadele jekt mich ſelbſt , daß ich nicht frü

»her dieſe Zuflucht wählte , und fo vielleicht manchen

»ungerechten Argwohn von mir abgelenkt. Mos kann

vein armer Jüngling , ſchwer geprüft von Gott;

» Troſt und Beruhigung finden , wenn nicht in der

»Sheilnahme , den Klugen Worten einer edlen Frau ?

»Daß ich bisher auch gegen die Baronin Blendheim

» geſchwiegen , das büßte ich mit der Entbehrung jeg

» lichen Genuſſes , den die Mittheilung gewähren

»kann ; an der Strafe genüge Ihrem ſchönen Her

»zen :

» Laſſen Sie mich , ich bitte , bei meiner Kinde

»heit einen Augenblick verweilen ; ſie iſt der einzige

» helle Punkt meines traurigen Daſeins , und ver

vídhmäben nicht, mir zu folgen in die Hütte meiner
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» redlichen Eltern , deren Segen die Stürme nicht

»von meinem Haupte zu wenden vermochte , die eine

»höhere Gewalt -- als ſolche erkenne ich ſie , auch

»wo ich ihre Barmherzigkeit vermiſſe für mich

» heraufbeſchwor.

>>Mein Vater war Landgeiſtlicher, ſein Einkommen

»gering ; doch die Wirthlichkeit meiner guten Mutter

xverſorgte auch noch manchen Dürftigen mit Speiſe und

>> Irank; keiner ging unerquickt von ihrer Thür. Der

» Vater that mehr noch : er tröſtete , durch ſeine from

men Reden , das Herz des Unglücklichen, lehrte ihn,

» geduldig ausharren , und auf eine beſſere Welt bof:

» fend , fein Augʻ vertrauensvoll zu dem emporzuhe

»ben , der vergelten würde, was hienieden unſchuldig

» gelitten , und gnädig richten , was verbrochen worden.

>>Mich und meine Schweſter ſie drei Jahre jünger,

vals ich — erzog man zur Gottesfurcht und Thätig

» keit . » Arbeit « , ſprach der Bater , iſt ein ficheres

» Mittel gegen Noth und Thorbeit , auf die man oft

»nur verfällt aus Müſſiggang ! « Der Eltern lehrrei

»ches Beiſpiel war nicht an uns verloren ; wir wur

»den gute , fleiſſige Kinder , die ihnen lohnten durch

» Eintracht und Liebe. Nie haben vielleicht zwei Ges

» ſchwiſter wir hatten ſonſt keine - fo aneinander
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sgehangen , als Euphemia und ic); nié entſtand ein

“Streit unter uns, als wer dem Vater oder der Mutter

»mehr Beweiſe von Gehorſam und Zärtlichkeit geben,

mehr ihnen zu Willen leben konnte. Hatte Euphemia

»den Vater beſonders erfreut , ſo ſchlief ich nicht; bis

sich für die Mutter mir ein Vergnügen ausgedacht;

» machte die Schweſter eine ſchöne Handarbeit für

» dieſe , ſo zeichnete ich flugs eine landſchaft für

»den Vater ) oder drechſelte ihm auf meiner Dreh

»bank , die ein wohlhabender Pathe mir geſpendet

»ein zierliches Geſchenk. Nahm Euphemia dieſes oder

»jenes Stück von ihrer ohnehin ärmlichen Garderobe,

»ein noch ärmeres Kind damit zu bekleiden ; ſo theilte

» ich oft mein Frühſtück mit andern Knaben , und gab

#nicht ſelten noch das Taſchengeld einer ganzen Woche

»dazu. Die Eltern lieſſen uns gewähren ; ſie erſtickten

»nicht dieſen Trieb des Wohlthuns in unſern jungen

»Herzen . , daß die Zeit , die ſolche Freuden reifte;

vſo ſchnell vorüber ſchwinden mußte !

„Mein Vater wünſchte, daß ich ſeine Laufbahn

derwählte ; wie hätte ich eine andere beſſer finden kön=

jnen ? Sah ich doch , wie er geachtet war von Groß

vund Klein ; wie feine Zuhörer , in frommer Begei

vſterung, an ſeinem Munde bingen, und jedes Wort,

13
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»das er von der Kanzel ſprach , gierig einſogen ! Shm

» gleich zu werden , dünkte mir der ſchönſte Beruf.

» Unter des Vaters Aufſicht fing ich an , mich für die

» theologiſchen Studien , die ich ſpäter auf der Hoch

» ſchule fortſetzen ſollte , vorzubereiten ; er lehrte mich ,

» die Alten verſtehen , und in der Geſchichte und Phi:

» loſophie die nöthigen Kenntniſſe erwerben ; doch je

»den müffigen Augenblick verwandte ich auf Zeichnen

»und Malen , wozu ich bisher noch keine andere Uns

» leitung bekommen , als diejenige, die ich der Natur

» abgelauſcht. Oft lagerte ich mich in's Freie hin, und

»nahm die lieblichen Gegenden auf, an denen unſer

» Dörfchen ſo reich war. Der Vater bemerkte dieſen

»Hang und tadelte ihn nicht. »Fahre fort , mein

»Sohn« , ſprach er , » Dich mit der Natur zu befreuns

»den ; ſie hat nicht ſelten ſchon dem Menſchen Schulz

» geliehen gegen manche Trübſal. Wer ſein bedräng-,

» tes Herz zu ihr hinausflüchtet , ſeinen Kummer in

»in ihren Schooß niederlegt, den ſtärket ſie wunders

» ſam ! Der Herr behüte Dich vor Leid ; follte er aber,

vin ſeiner Weisheit, Dich heimſuchen damit : ſo wirſt

»Du auf ſeinen Fluren Tröſtungen finden , denen Du

»anderwärts vielleicht vergebens nachſtrebteſt. Es

» knüpfet die Religion fidh an die Natur , dieſe ſich

1
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»án jene ; halte feſt an beiden , mein Theobald, und

»es wird Dir wohl ergehen , ob auch der Himmel Dir

» zu zürnen ſcheine !«

>>Dieſe prophetiſchen Worte meines Gottfeligen

»Vaters habe ich ſeitdem mir öfter in's Gedächtniß

» zurückgerufen , und ging auch nicht ganz in Erfül

»lung , was er mir verheiffen , deſſen Bruſt nie eine

» Leidenſchaft durchwogt, der nie gekränkt worden in

» ſeinen heiligſten Gefühlen , bat auch die albelebende

»Natur den Schmerz, meines Innern nicht völlig

»zu ſtillen gewußt : ſo goß die Beſchäftigung mit ihr

» doch ſtets lindernden Balſam in meine Wunden .

>>Die Mittel meines Baters waren zubeſchränkt,

»um mir einen eigenen Zeichenmeiſter zu nehmen ;

» Alles , was er und die Mutter erübrigten , wurde

»aufgehoben für die Univerſitätsjabre. '.: Unter

» deſſen mangelte es dem Sohne des Sloßherrn, dem

»jungen Grafen von Seeburg , der mit mir in einem

»Ulter.'war , an keinem Unterrichte , und da Graf

»Adolph und ſein Gouverneur mich lieb gewonnen :

» ſo ſchlug Lekterer meinem Vater vor, mich den { ehr

» ſtunden ſeines Zöglings beiwohnen zu laſſen ; mein

»guter Vater willigte dankbar ein , und ſo erhielt ich

»nun auch Unterweiſung in den modernen Sprachen ,

13
*
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»übte mid, im Fechten und Reiten , und konnte , vor

» Allem , der geliebten Zeichenkunſt 'mich ernſtlicher be

» fleiffigen . Was ich erlernte , und für Euphemien ,

»meine Schweſter, paſte, theilte ich ihr mit, und prägte

» ſo es meinem Sinne nur feſter ein , wie, durch diefe

» gegenſeitige Verpflichtung, unſere Herzen ſich immer

»enger aneinander Ketteten .

>>Meine gute Mutter zu ihrem Geburtstage recht

» angenehm zu überraſchen , verfertigte ich Euphemiens

»Bildniß , und hing es auf in ihrem Zimmer die

»Freude war groß ; auch der Vater hatte nichts davon

»geahnet , und lobte meinen Fleiß und die ſprechende

» Aehnlichkeit. Mein Lebrer , der bald entdeckt , daß

sich nicht allein das Talent beſaß , Landſchaften treu

» nach der Natur zu kopiren , ſondern auch Menſchen

»vorzüglich zu treffen , ermunterte mich , die ſchöne

» Gabe nicht unbenugt zu laſſen , und verſchaffte ſelbſt

» mir die Gelegenheit , mich in dieſem Fache weiterzu:

»bringen. Uis ich ihm das Bild meiner Schweſter

» zeigte , das ich ganz beimlich , nur mit ihrem Vor

»wiſſen gemacht , da ſagte er mir — er kannte Euphe:

»mien , die zuweilen auf's Schloß kam zu den jungen

» Gräfinnen . »Sie werden einſt , follte Alles Ih:

»nen fehlſchlagen , in der Portraitmalerei Ihr reich
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» liches Auskommen finden , darum vernachläffigen Sie

»dieſelbe nicht. Wie groß auch immer Ihre Anlagen

» ſeien für das Landſchaftliche , es koſtet ſehr viel Zeit

»und bringt wenig Gewinn ; die Käufer ſind zu ſelten .

»Ein Portrait hingegen , auch das beſte , iſt ſchnell ver:

» fertigt , wird gut bezahlt, und der Maler erhält noch

»überdies Zutritt in den erſten Häuſern, die nicht alle

»mat ſich wieder vor ihm ſchlieſſen nach gethaner Arbeit,

»wenn ſeine ſonſtige Bildung gleichen Schritt geht mit

» ſeiner Kunſt.« Des einſichtsvollen Mannes wohlmei

»nende Rede ließ damals keinen andern Eindruck in mir

» zurück , als ſeine Zufriedenheit mit dem Schüler , der

» ſich beeifern wollte , ſie mehr und mehr zu verdienen.

» Ich ſtand jekt in meinem achtzehnten Jahre ;

»die Zeit , wo ich auf die hohe Schule ſollte , mei

»nem künftigen Lebenswege mich thätiger zu widmen,

» rückte heran ; ich mußte mich trennen von meinen

»Lieben , wie ſchwer es mir auch ward. Vorher zeich

> nete ich noch meine beiden Eltern, und mich für fie ;

»ihre Bildniſſe nahm ich in meinem Herzen mit hin :

»weg ; das meiner Schweſter, wozu ſiemir eigens wieder

» geſeſſen , ruhte auf demſelben.

» Kaum ſechzehn Monate in der Reſidenz , wo

pich , um meinen Eltern die Ausgaben für mich zu
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verleichtern , nebenher für Geld malte, erfuhr ich den

Tod meiner edlen Mutter , und mit ihm den erſten

»lebhaften Schmerz, der von nun an ſeine Beute nur

» frei gab , um durch ſcheinbares Licht , die Finſterniß

» deſto ſchwärzer zu machen.

»Der Gram , der in meines Vaters , mei:

» ner Schweſter Briefen ſich offenbarte , bewog

» inich , während der Ferien , nach Hauſe zu reiſen.

» Ich fand den alten Mann ergeben in Gottes

Fügung, aber tief gebeugt; die Wurzel ſeines Da

>>ſeins war erſchüttert, durch den Sturm , der die ge

»liebte Frau von ſeiner Seite geriſſen , und wie ſehr er.

» ſich auch bemühte , dies ſeinen Kindern zu verbergen,

» ſo gewahrten wir doch mit Zittern : daß der kräftige

» Stamm ſich zur Erde neige. Euphemia und ich ſpra

» chen unſere Angſt nicht aus ; Keines wollte das andere

»betrüben ; Jedes Hoffnung ſchöpfen aus des Andern

»erzwungener Faſſung; unſere ſtillgeweinten Thränen

» allein verriethen unſere Furcht.Auf dem Grabe der ver

vewigten Mutter nannte unſer Mund zuerſt die Qual,

»die wir empfanden ; dort gelobte ich Euphemien , Pa

ster ihr zu ſein , wenn das Schickſal ſie verwaiſte ;

»dort gelobte ſie auch mir , als ſolchen mich zu be

vtrachten in allen wichtigen Vorkommenbeiten ihres le:
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»bens , und meiner Liebe ſtets werth zu bleiben . ,

»daß ſie dieſes Augenblicks vergeſſen konnte !

>>Als ich zu meinen Studien zurück mußte, fegte

»der Vater , beim Abſchiede , Tegnend ſeine Hand auf

»mein Haupt , und empfahl mir die Schweſter, deren

»üppige Blüte ihm Sorge machte für die Zukunft.

» » Sie wird ohne Schuß ſein , wenn ich dahin bin ! «

uſeufzte er. Ich tröſtete ihn mit ihren Grundſägen ;

» ich erneute mein Gelübde : nie von ihr zu laſſen ,

»und ſeine Zähren benetzten mein Untlig , indem er,

»mit ungewohnter Weichheit mich umarmte. Ich hatte

»ihn zum legten Mal geſehen !

»Wieder eine Weile in der Reſidenz, wurde ich

»zu der Regierungsräthin von Darneck beſchieden ;

» die älteſte Tochter war Braut , ich ſollte ſie malen

»für ihren Verlobten. Das Bild gelang To gut , daß

»der Vater auch das der jüngſten Cochter , feines

»Lieblings , von mir haben wollte ; es gelang dies

» noch weit beſſer ; denn es hatte mein Herz den Pin

» ſel geführt. So viel Schönheit, fo viel Grazie ver

»eint , war mir noch nicht begegnet. Bisher hatte ich

»Euphemien für das ſchönſte Mädchen gehalten ; auf

» unſerm Dorfe und in der Nachbarſchaft lebte kein

»reizenderes , die Töchter des Schloßberrn nicht aus:
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» genommen ; doch mit Claren konnte ſie ſich nicht

» meſſen . Dieſer Wuchs , dieſe Majeſtät, die Lieblich

> keit der Züge , die Anmuth der Bewegungen ; das

» Grübchen in den Wangen , wenn ſie lächelte; der

» Perlenſchmuck des Mundes, die Engelsgüte auf dem

etwas blaffen Angeſichte , der Stimme Wohllaut ;

» O , es lag ein Zauber in dem ganzen Weſen , den

» ich auf dieſer Erde nur einmal möglich glaubte, und

» der auch Erfahrenere hingeriſſen hätte !

> Still in meinem Buſen barg ich das Feuer , das

» hell aufloderte für Claren . Der Regierungsrath und

» ſeine Gemahlin hatten mir vergönnt, ihr Haus freund

ſchaftlich zu beſuchen ; bald ſah mich kein anderes mehr ;

» ich wußte , daß ich mein Verlangen zu Fräulein von

» Darneck nicht erheben durfte, und war ſelig in dem

» bloſſen Unſchauen dieſes himmliſchen Geſchöpfes. Lä:

» chelte ſie mir freundlich , nannte ſie mich : »Lieber

»Fernau !« ſo ſchwamm mein Herz in Entzücken , und

» ich wähnte Alles erreicht zu haben für mein jebiges

»und zukünftiges Glück. Daß doch der Menſch fich

» nicht begnügen kann mit dem Erlaubten ! Daßer im:

»mer höher ſtrebt, als ſeine Fittige ihn tragen , und mit

yder Befriedigung eines Wunſches gleich tauſend neue

xemporſchieſſen, wie Unkraut die edle Pflanze deckend !

$
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» Daß Clara mir wohlwollte , fühlte meine heiſſe

»liebe bald ; doch nicht ermuthigte mich das , ihr nä:

»her zu treten . Herr von Darneck war ſehr reich , ſehr

» angeſehen , durch perſönliches Verdienſt und durch

» die vornehmen Connerionen der Regierungsräthin ,

»die aus einem alten Geſchlechte ſtammend, den Mann

»ohne Ahnen nie geheirathet hätte , wenn die ihrigen

» ſie beſſer bedacht, in Rückſicht des Vermögens. Es

» blickte der Stolz auf ihre Abkunft überall hervor ,

»und der ſonſt geradſinnige, anſpruchsloſe Gatte

»mußte, überredet von der Frau, den Adelſtand nach

» ſuchen , den er auch erlangte für ſchweres Geld. Die

» älteſte Tochter vermählte ſich mit dem Freiherrn von

» Walſing; der älteſte Sohn diente als Hauptmann

»in der Garde , dem jüngern war die diplomatiſche

»Laufbahn beſtimmt; was durfte da der arme Fernau

» hoffen ? .Hätte er ſich verrathen , er wäre ausgelacht

»und fortgeſchickt worden . Die Mutter glaubte es nicht

»möglich , daß ich , der Sohn eines kleinen Landpre:

»digers , der jetzt um's Brodt malte , und , im beſten

» Falle , den Platz des Vaters bekäme, daß ich mein

»Aug' auf ihre Tochter, das gefeierteſte Mädchen der

>>Stadt, richten würde ; ich, den ſie nur duldete, weil

»es ihr Spaß machte , daß ich des Abends, in kleinern .
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» Zirkeln , ihre Gäſte , der Reihe nach, mit flüchtiger

» Hand portraitirte , oder ganze Landſchaften , Blu

» menſtücke und dergleichen in buntem Papier ſehr zier:

» lich ausſchnitt, ſie ihren Töchtern verehrend, die fo

»viel Geſchmack daran fanden , daß ſie mich baten ,

» ihnen dieſe Kunſt beizubringen , und worin Clara ,

vin Kurzem , ihren Meiſter übertraf. Daß die zweite

>> Tochter nicht, wie die älteſte , der Mutter Stolz er

» erbt , hatte Frau von Darneck oft mißbilligend ge

»rügt , und daher nie die Liebe zu Claren empfunden,

»welche die Schweſter ihr eingeflőfit; dennoch war ſie

» überzeugt, es werde die angeborene Würde auch ihre

>> Jüngere behüten vor der Neigung zu einem , in der

» Geſellſchaft , untergeordneten Menſchen , und dieſem

> Wahne verdankte ich's , die Angebetete täglich zu fe

» hen . Viele junge Männer umſchwärmten die köſtliche

»Blume ; ich blieb ruhig , da Clara Niemanden aus

» zeichnete; geſchah es auch einmal , daß auf der Mut

»ter Geheiß , fie Einen oder den andern gütiger bes

» handeln mußte : lo ſchien ihr Blick mir dieſe Lüge

»abzubitten ; er ruhte dann mit ganz beſonderm Aus

» druck , wenn auch nur verſtohlen , auf dem glückli

» chen Fernau ; getauſcht hätte ich , in folchem Momente,

»mit keinem der adeligen Jünglinge , die um ſie wer



won 203

1

ben durften ; ihnen hatte der Himmel fich verſchloſſen

»in jenem Blicke, mir ſich geöffnet. Die Pflicht hieß

» mich ſchweigen ; ja ſogar meinen Mienen gebiete.;

»aber Clara las deſſen ungeachtet in meinem Her

szen , das ſagte ſie mir ſpäter ſelbſt.

»Aus meinem ſeligen Traume ſchreckte mich plőt :

» lich der Antrag des Rittmeiſters von Baffenfeld an

»die Geliebte. Clara hatte , ſeit ich ſie kannte, mehrere

»vortheilhafte Heirathen verworfen ; der Vater mochte

» fein theures Kind nicht zwingen ; die Mutter hoffte ,

ves würden noch glänzendere Verbindungen, als die bis

»herigen , ſich zeigen , und ließ deshalb der Tochter

» Weigerung gelten. Der Rittmeiſter von Baſſenfeld

»aber ſollte nicht abgewieſen werden , das meldete

» ſie Claren zugleich mit ſeinen Abſichten. Der junge

»Mann war Neffe des Präſidenten und einziger Erbe

» ſeines groſſen Vermögens : Gründe genug für die

» hoffärtige Mutter, die auch den jüngſten Sohn, ihren

» Augapfel, durch den neuen Schwager, ſchnell zu be:

»fördern vermeinte , daß ſie der Tochter Herf nicht zu

»Rathe zog. Unglücklicherweiſe war der Rittmeiſter

vauch hübſch , von ſehr edlem Charakter , von felte

vner Geiſtesbildung, uns alſo gegen dieſe Parthie ei :

vgentlich nichts einzuwenden ; ſogar der Water redete
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» Claren zu, es wohl zu überlegen , ehe ſie eine abſdylaz

»gige Antwort gäbe. Sie bat um Bedenkzeit, die man

»ihr bewilligte. Ich ſelbſt mußte mir geſtehen , daß

» wäre ich Fräulein Darnecks Bruder, ich würde für die

» Heirath ſtimmen , ſo vereinigte fich hier Udes zu

»Gunſten des Bewerbers . Jeßt aber war ich nicht ihr

»Bruder ; jetzt liebte ich ſie mit Leidenſchaft, und haſte

»den Yittmeiſter tödtlich; ich konnte Claren entſagen ,

»ſo lange ſie keines Andern ward ; die Idee , fie

»vermählt zu ſehen , raubte mir faſt den Verſtand ; es

verwachten alle Furien der Hölle in meinem Buſen ,

»wenn ich Baſſenfeld ſo geſchäftig um ſie fand , ihre

» Huld durch jede erlaubte Aufmerkſamkeit zu gewin:

»nen ; ich durfte keine für ſie haben ; durfte weder

»meine glühende Liebe noch meinen heiſſen Schmerz

»an den Sag legen ! Ich verſuchte es , wegzubleiben ,

» litt aber ſo unſäglich dabei , daß ich zurückkehrte; mir

»war's , als hielte meine Gegenwart den Gang der

» Dinge auf , als könne nichts beſchloſſen werden , ſo

»lange ich Claren gegenüberſaß. »Mein Kummer, «

» dachte ich , »wird ſie hindern, ihr Jawort zu geben !«

»Auch verſchob ſie dies von Woche zu Woche. Zuwei

»len dünfte es mich , als babe ſie mir etwas mitzu:

» theilen ; dann traten aber wieder andere Menſchen
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ssdazwiſchen - allein ſah ich ſie nie– und ſo kam es

»immer nicht zur Sprache unter uns .

»Eines Abends bat der Rittmeiſter Claren , in

smeinem Beiſein , um ihr Bildniß ; wahrſcheinlich

»hatte die argliſtige Mutter ihn zu dieſem Schritt er

»muntert , um die Tochter dadurch gleichſam zu bin:

»den. Clara lehnte es ab , er forberte mich auf , ihm

»zu dieſer Gunſt zu verhelfen , indem es auch mir, als

>> Künſtler , ein hoher Genuß ſein müffe, ſo viel Schöne

»heit , durch mein Talent , der Nachwelt aufzubewah

iren ; ich wies die Zumuthung faſt unhöflich von mir,

»als Frau von Darneck des Rittmeiſters Geſuch un

» terſtüßend, in die Geliebte drang , mir morgen ſchon

»die erſte Sigung zu ſchenken. »Entſchuldigen Sie ,

» meine gnädige Frau !« antwortete idy, »wenn ich auf

» dieſe Ehre zu verzichten genöthigt bin ; ich habe jetzt

» keine Muffe , mich mit meinen Lieblingsarbeiten zu

» beſchäftigen .« Die Mutter nannte hierauf einen

»andern Maler, der , wie ſie meinte, fich nicht würde

»bitten laſſen , und nun wandte plößlich Clara , die

sich eine Minute ſehr in Gedanken geſehen , ſich fle:

»hend zu mir. »Wenn Sie es doch möglich machten ;*

» ſprach ſie , »meiner Mutter zu widfahren!« Ich war

» überraſcht; war tief verlegt über die Unfartheit , daſ
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pſie ſelbſt ihr Bild für den Nebenbuhler von mir per

»langte. »Nein«, erwiederte ich kalt, »es iſt nicht mög

»lich ! Da blickte ſie mich an mitAugen, die eine Welt

» ſagten ; ich verſtand ſie ; ich ſtotterte einige unvernehm

» liche Worte von der Mühe, die ich mir geben wolle ,

» in ihre Befehle mich zu ſchicken, und endete damit, auf

»den nächſten Tag eine Sigung anzuberaumen zu der

»Stunde , die ſie mir heimlich zuflüſterte , und wobei

» ſie gleich laut ſich vorbehielt : daß kein Fremder zu

» Anfange des Bildes gegenwärtig ſein dürfe.«

» Ich mußte eine Vorleſung verſäumen, um Cla

»ren zu gehorchen ; ich hätte es gethan , auch wenn

»die ärgſte Strafe meiner geharrt. Namenlos be:

»wegt , flog ich zu ihr ; daß ſie dies ietzte Mittel

vergriffen , mich zu ſprechen , das hatte der Blick

»mir verrathen , mit welchem ſie mir die Sigung

»abgefodert. Was würde , was konnte ſie mir eröff

»nen ? Die Frage quälte mich unaufhörlich ; meine

» bange Ungeduld trieb mich , der Zeit zuvorzueilen.

» Ich traf die Geliebte auf ihrem Zimmer , doch in

» Geſellſchaft der Frau von Darneck und ihrer ältern

» Tochter ; ich hatte gehofft ; ſie allein zu finden ;

»meine Verlegenheit war ſichtbar. »Sie kommen frü

»her , als ich Sie erwartet !« bob ſie an in den Tö
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vnen , die jeden Zweifel zu ſtillen wußten , die auch

»in das zerriffenſte Gemüth den Frieden zurückzus

»leiten vermochten. „ Aber es iſt eigentlich recht gut, «

» fuhr ſie fort, » ſo können meine Mutter und Schwe

» ſter , die bald ausfahren müſſen , noch den Anfang

» ſeben .« Segt war das Räthiel gelőft ; ich dankte

»der Holden innerlich für die Beruhigung , die ſie

»mir gab , und ſetzte mic) an’s Werk z nicht lange ,

» ſo meldete man der Regierungsräthin den Wagen ;

» ſie entfernte ſich mit der Tochter , Einkäufe zu ma

» chen für die bevorſtehende Vermählung derſelben ;

»mir empfahl ſie , Clarens Bild ja recht ſorgfältig

»zu behandeln , indem das Aug eines Liebhabers

» nicht leicht zu befriedigen ſei. » Rechnen Sie auf

»Herrn von Baſſenfelds ganze Erkenntlichkeit, wenn

» das Portrait ihm genüget,« ſchloß fie, »wie auf die

»meinige ; ich zahle es zwiefach !« Ein Glück , daß

»hier ſie entſchwand ; ich hätte ſonſt vielleicht ohne

» Mäſſigung geantwortet.«

» Die Thür , die zu Clarens Kammerjungfer

» führte , hatte Frau von Darneck, vermuthlich mit

» Vorſak , offen gelaſſen ; das Mädchen arbeitete dicht

» neben dem Gemach ihrer Herrin ; unter einem para

» ſenden Vorwand fendete Clara fie fort, und wir
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» waren dennoch ohne Zeugen. Sie hatte dieſe Zu:

» ſammenkunft veranſtaltet ; ich den Augenblick fehn

» lichſt gewünſcht ſeit Wochen , und Beide verſtumme

'»ten wir vor ihm. Bovon follte ich auch reden ? Von

» meiner Liebe ? Durfte ich das ? Und konnte ich , al

»lein mit ihr , einen andern Gegenſtand wählen ?

»Sie ſchweigen , Fernau !« begann ſie endlich. »Ha:

»ben Sie mir gar nichts zu ſagen ?«

» » Nichts ,« ſprach ich , » wenn Clara nicht ſchon

» Alles weiß ! «

»»llnd wenn ich es wüßte ? « fragte ſie.

»»Dann ruft mëin Elend laut genug zu der ;

» diemich herbeſtellt, ſie zu malen für den Verlobten ! «

» »Nein , guter Fernau , nicht darum bat ichi

» Sie zu mir. Dies Bild , ' ich ſchwör' es , bekommt

> Baffenfeld niemals !

» » Dank Ihnen ,daß Sie wenigſtens den Schmer;

»mir erſparen !« verſekte ich , und küßte ihre Hand

»auf die eine brennende Thräne fiel.

»»So ernſt , ſo traurig !« ſagte ſie, und wolltemir

»Muth machen , indeß auch von ihrem Untlig die Farbe

»wich , auch ihre Wimper große Zähren benekten:

» »Möchte Clara , daß ich heiter wäre , wo des

» Lebens ärgſte Schreckniſſe über mich hereinzubrechen
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»drohen ? Ich ſtehe am Scheidewege ; ich weiß , daß

vich nicht geboren ward zum Glücke , und ſehe einer

»ewigen Nacht entgegen . «

»»Sie lieben mich , Fernau ?« fragte Sie ſchüche

»tern , mit geſenktem 'Blick , und ihre bleiche Wange

»färbte ſich roſenroth.

.» »Unausſprechlich ! mehr als Worte es nennen ,

» mehr als dies Herz es trägt ; mehr als je ein Menſch

»Claren lieben kann !» rief ich, zu ihren Füſſen ſtür.

»fend , froh , endlich einmal der Bürde los zu ſein ,

»der ich erlegen hätte.

» » Stehen Sie auf « bat ſie milde."

»Nicht, bis Sie mir verziehen haben !«

» »Was hätte ich Ihnen zu verzeihen , lieber

»Theobald ?«

»»Daß ich es wagte , da Wünſche zu hegen ,

»wo ich nur anbetend hätte verehren ſollen , wie man

»die Gottheit verehrt ?«

» » , låſtern Sie nicht !« antwortete Clara, und

»hob mich ſanft empor. »Was bin ich anders , als ein

warmes ſchwaches Mädchen , das , ſtatt Empfindungen

»zu bemeiſtern , die von ihren Eltern nicht gebilligt

»werden können , ihnen ſtets neue Nahrung gab ,

» durch träumeriſche Fantaſien ? Was anders, als ſtrafı

14
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» fällig , das ich den Moment, der durch der Mutter

»kluge Liſt mich feſtketten ſoll an ihn , den ich nicht

»liebe , ſchlau dazu benuke , meine Liebe dem zu

» geſtehen , den ich nicht lieben darf ? Wo iſt da die

» Göttlichkeit, die man verehren muß ?«

» »So wäre Clara mir gewogen ?« rief ich freudig.

»»Weg mit dem kalten Worte , das meine war

»men Gefühle ſo ſchlecht bezeichnet ! « ſprach ſie , und

»ließ es geſchehen , daß ich , im Taumel des Ent

» zückens , den erſten Kuß auf ihre Lippen drückte.

»Der Augenblick fachtė Gluten an in meinem Buſen ,

» und war vorher ſchon der Gedanke Pein : daß ein

»Anderer die Geliebte beſitzen folle; ſo wurde er nun

»mir zur höchſten Marter. Ich beſchwor Claren , das

» Entſetzliche zu wenden ; nicht zu geſtatten, daß man ,

»gegen ihren Willen , ſie zum Altare ſchleppe ; ihr

»Herz, das mir gehöre , gewaltſam von dem meini

»gen reiſſe. » Ich weiß nicht, fuhr ich fort , » ob

» Clara noch frei athmen kann ohne mich ; aber ich

»weiß , daß Theobald verzweifeln muß , wenn ſie ſich

» ſeiner nicht erbarmt !«

»»Einen Pfad nur kenne ich zu unſerm Ziele ,

merwiederte Fräulein Darneck , aber auch der iſt un = ı ,

» ficher : die Liebe meines Vaters für mich ! Doch will
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» ich muthig ihn betreten ; will pochen an ſein weiches,

»'gutes Herz , bis es Eingang mir verheiffet. Von

»meiner Mutter erwarte ich nichts ; auch nichts von

»meinen Geſchwiſtern ; ſie ſind zu ſehr dem Syſtem

»der Mutter zugethan , und ſchlägt der Verſuch

»fehl bei meinem Vater, ſo ſind wir verloren !

» » Und das ſagt Clara ſo gleichgültig ? Das To

»desurtheil ſpricht ſie über mich aus , und ſchaudert

» nicht ? O , dann iſt der Abgrund vor mir geöffnet !«

»»Es wird die Vernunft den Sinkenden halten ,

ventgegnete ſie, »wenn kein anderes Mittel bleibt, vom

»Sturze ihn zu retten ! Nicht veranlaßte ich dieſeUn

»terredung , um Ihnen die Gewißheit zu verleihen ,

»daß ich die Ihrige werde , lieber Fernau ! Mein

• » Schickſal ruht in Gottes und meiner Eltern Hand ;

»was dieſe über mich beſchlieſſen , muß geſchehen ;

» nur die Gewißheit meiner liebe wollte ich dem

vunglücklichen Jüngling , als Leitſtern , mitgeben auf

»die Bahn , die ſo düſter vor ihm liegt. Er ſollte

»nicht glauben , daß Clara ſeine ſtillen Triebe nicht

» bemerkt , nicht getheilt ; ſollte auch fern von ihr den

» Troſt haben : daß ſie die Stunde geſegnet hätte , die

» ſie auf ewig mit ihm vereint , und glücklicher ſich

» geprieſen in dem Looſe, das der Geliebte ihr zu

14 *
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» bieten , als in all der Pracyt , die jego ihrer

»barret.

»So ſcheidet Clara freiwillig von ihrem Freunde ?«

»» Nicht bis ich das Zeuſſerſte verſucht bei meinem

» Vater !« ſagte ſie.

»»Und Baffenfeld ?«

» » Heirathe ich blos, wenn ich muß ! Zwar iſt er von

»Zden , die noch um mich geworben , mir der Liebſte,

»und mit einem ungefeſſelten Herzen, hätte ich ſicher

»ihn gewählt ; doch ießt ſeheich einzig in ihm den Stö

» rer meiner Rube, der mit dem Glück auch die Wohlthat

»mir raubt : nur den Geliebten zu denken !«

» » Und wenn dieſer einen Ausweg wüfte , der

» Deine Liebe ſchüket ?« rief ich .

»»Der wäre ?

» Flucht zu'meinem Vater !«

»»Wie ?« verſetzte ſie erſchrocken. »Das ert synet

» ſich der Sohn jenes frommen Mannes Claren vor:

» zuſchlagen ? Er , der einſt auch Gottes Wort predi

»gen , der ein Beiſpiel von Tugend und Pflichterfül

»lung ſein fou ? Habe ich den reinen Geiſt des wür

»digen Pfarrers recht erkannt aus Theobalds Schil:

»derung von ihm : ſo würde er die mit Ubſcheu von

» ſich ſtoſſen , die ihm den Sohn verführt zu ſolcher
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» Unthat ; die das heiligſte Gebot : Gehorſam der

» Kinder gegen ihre Eltern , ſo ſchnöde verletzt , und

»mit wundem Gewiſſen noch Glück geſucht , wo fie

»Zwietracht ausgeſtreut ! Schmerz und Jammer ſollte

» ich bringen in die Hütte des Redlichen , deſſen gan

»ger Reichthum die Unbeſcholtenheit ſeiner Kinder iſt ?

»Nimmermehr ! Befiehlt es der Allmächtige , daß ich

den Geliebten verliere , nun ſo wird er mich ſtärken

»in meiner Noth , durch die Ueberzeugung , daß,ich

> ſie nicht verdient. <

» » Liebte Clara , wie ich ...

»»Und liebte ich mehr , als Clara p« unterbrach

» ſie mich mit Heftigkeit, sich lieſſe dennoch nicht von

» meiner Pflicht ! D , Schmach dem Manne, den ein

» Mädchen an die feinige erinnern muß ! Ich will e3

» nicht wiſſen , nicht gehört haben , daß Fernau rich ſo

» vergangen , damit ſein Bild auch künftig unbefleckt

» in dieſem treuen Herzen lebe ! Meines, das heute

» nur einen flüchtigen Ilmriß erhalten , und wozu ich

»morgen , toch in Gegenwart der Mutter , nocy

veinmal fizen werde, das verbleibe meinem Theobald,

»als Angedenken von der , die ihm alles geopfert

»hätte , nur den kindlichen Gehorſam nicht! Und jetzt

»wünſche idy, lieber Fernau, daß Sie mich verlaſſen,
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» ehe meine Mutter wiederkehrt ; das ſo wenig vorge

» rückte Gemälde würde uns verrathen , und dazu iſt

»eß noch nicht Zeit. Ob ich meinem Vater heute

» ſchon mein Geſuch vortragen kann , ſteht dahin ; den

> Erfolg hören Sie alsbald. Gehen Sie nun , und

»glauben feſt , daß mein Entſchluß , nur mit der

»Eltern Segen glücklich zu werden , meiner Rede

»gröſſere Kraft ſchenken wird , als jeder andere.

» Hängt doch das Heil meines Lebens an meinen Wors

»ten !

» Ich ging. Mehr , als ich von dieſer Zuſain

»menkunft erhofft, hatte ich gewonnen : Clara’s ei

»genes Geſtändniß ihrer Liebe , und dennoch war ich

» nicht befriedigt. Sie konnte Menſchen gehorchen

» wollen , wo ich dem Himmel hätte trogen mögen !

»Abends begab ich mich , wie ſonſt, zu Darnecks.

»Ein Wink von Claren ſagte mir , daß ſie mit dem

» Water noch nicht geſprochen . Der Rittmeiſter erkun :

»digte ſich nach dem Fortgang des Bildes , und ob

»man ihm nicht vergönen werde , den ſpätern Siſun

»gen beizuwohnen ; die Mutter bejahte es , ebe noch

»die Tochter antworten konnte. • »Id finde vielleicht

»mehr daran zu tadeln , « wandte er unbefangen ſich

»qu mir , vals es Ihnen zu geſchehen pflegt. An
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» einein ſo vollkommenen Originale dürfte leicht der

» geübteſte Künſtler ſcheitern , und ihre Hand iſt noch

»jung , mein lieber Fernau , wenn ſie gleich für künf=

»tigen Meiſterſchaft alle Anlagen hat !«

» Seine Freundlichkeit , die Worte : »lieber

»Fernau, « aus ſeinem Munde, empörten mich ; ich

» ſah daraus , wie fremd ihm der Gedanke war , daß

» ich ſein Nebenbuhler ſei. So gering , ſo verächtlich

»hielt er mich ! Ich erwiederte nichts. „Nur der Blick

»der Liebe , « fuhr Baſſenfeld fort,« vermag ſolche Reige

»ganz aufzufaſſen ; wäre ich Maler , ich wollte ein

»Bild liefern von Fräulein Darneck , wie vielleicht

»noch keines je dageweſen !«

» Ich weiß nicht,« hob hier der Regierungsrath,

»der zugegen war, gutmüthig lächelnd an, »wit welchen

» Blicken Herr Fernau meine Clara geſchaut, als er

» ſie für mich gemalt ; aber ſo viel iſt ſicher, er könnte

»ihr Liebhaber ſein , was die Aehnlichkeit betrifft ! «

>>> Wieder Einer , « dachte ich mit verbiffenem In

» grimm , der es als eine Unmöglichkeit anſieht, daß

vich Claren liebe , ſonſt würde er ſo nicht ſprechen !«

>>Darneck befahl , ſeiner Tochter Portrait zu

» bringen , das in ſeinem Arbeitszimmer hing, um

»den Herrn von Baffenfeld von der Wahrheit ſeiner
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>> Rede zu überführen . Das Gemälde wurde allgemein

»bewundert, und ſelbſt der Rittmeiſter mußte es loben ;

»nur ich war jeßo nicht zufrieden damit ; ſeit Elara

» mir zuerſt geſeſſen , war der Pfeil der Liebe tiefer noch

»in meine Bruſt gedrungen , und viele Züge ihres

»Herzens hatten ſeitdem ſich mir enthüllt , die ich

» nicht alle wiederfand in dieſem erſten Abbilde. »Das

»zweite foll ungleich beffer werden !« rief ich, laut den :

> kend, und vergaß, daß man mich hörte. Clara ſah mich

» an , als wollte ſie mich mahnen , auf meiner Hut

vju ſein . Der Rittmeiſter ergriff meine Hand, und

» ſagte: Je ähnlicher das Portrait , je gröſfer meine

Schuld bei Ihnen ! Und bin ich einmal in dem Be

>>ſite deſſelben , ſo erlaubt die ſchöne Clara mirwohl,

» ihr auch das meinige dagegen anzubieten, das aber

» freilich dem jungen Künſtler weder ſo viel zu ſchaffen

» machen noch der Empfängerin die Freude gewähren

»wird , die das ibrige mir verurſachen muß !« Dieſe

» Worte gaben mir die Beſinnung zurück. »Zahlen

»Sie auf meinen Eifer !« verſekte ich , und er merkte

'ynicht die Ironie , mit der ich's ſprach.

» Schlaflos brachte ich die lange Winternacht zu ;

» mit ſüſſen Träumen mich zu wiegen , vermochte ich

»nicht , und die böſen [deuchten den Schlummer

1
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»von mir. Sehr zeitig ſtand.ich auf , und da ich ,

» in den letten Wochen , mir oft Vorwürfe zugezogen

»von meinen Lehrern, die früher nie über mich ge

»klagt , ſo verſuchte ich's, ſie zufrieden zu ſtellen ; es

»ging nicht.» Mögen ſie mir zürnen !« rief ich, legte die

> Schriften bei Seite, und nahm, ſobald nur der lampe

» Schein dem erſten Morgenſtrahle wich , Clara’s .

»Bildniſ vor. Wenig hatte ich noch daran gearbei

»tet ; aber fo lebhaft ſchwebte ſie vor meiner Seele ,

»daß ich malen konnte , als fäſſe ich ihr gegenüber ,

»und war gewiß , es müſſe dies Portrait vor allen

» mir gelingen .«

» Einige Collegia , die ich nicht vernachläſſigen

»durfte , halfen mir die ſăwere Zwiſdenzeit ertragen.

» Die Angſt , wie ich Claren finden würde ; ob ſie mit

»dem Vater ſchon geſprochen , und wie er die Entde :

» ckung aufgenommen , beklemmte mir , auf dem

»Wege zu ihr , dergeſtalt die Bruſt, daß ich athem

»los an ihrem Hauſe ſtehen blieb , mich zu erholen .

» Ich traf die Geliebte allein ; ſie empfand meine in

»ruhe , und begegnetemeiner Frage gleich damit : daß

»ihr Vater , Geſchäfte halber , dieſen Morgen un

» gewöhnlich früh ausgegangen , und bislegt keine

» Celegenbeit fich ereignet , ibn anjureden. Steine
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»

» ſanken von meinem Herzen ; es war eine Friſt, die

» ich erlangt ; denn mir ahnete nichts Gutes von die :

eſem Schritte; und daß Alles für mich aus wäre

»wenn er mißglückte , das fah ich wohl. Kaum hatte

»Clara mir das Verſprechen erneuert , Jegliches zur

» Erreichung unſers Zweckes zu thun , als ſchon die

»Mutter hereintrat , und uns nicht wieder verließ .

> Blicke nur mußten nunmehro mich entſchädigen für

» das , was ich noch ſo gerne von ihr gehört. Viel auf: .

» ſerte die Regierungsräthin über Baſſenfeld und ſeine

»Liebe ; über die Annehmlichkeit einer Geſtalt , über

»-ſeine alte Familie, das Gewicht ſeines Oheims und

» deffen Reichthum , mich dabei wie einen Hausfreund

» behandelnd, vor dem man ſich über dergleichen ſchon

herauslaſſen dürfe. Clara antwortete zerſtreut; ich

» ſchwieg ganz. Sie wünſchte die Tochter weniger kalt ,

»weniger gemeſſen gegen ihn , den bereits die Stadt

» wie ihren Kräutigam betrachte , und der auch näch

» ſtens ſeine Verlobung öffentlich ankündigen folle,

» » Dein Bild , das Du ihm zugeſagt ,« fuhr ſie fort,

» »beweiſt ja am Deutlichſten , daß die Sache in Ord

»nung iſt; wozu alſo die Ziererei ? Ich mag es wohl

» leiden , wenn junge Mädchen von Stande ſich nicht

»wie andere gemeine Creaturen benehmen , die gleich

2
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»Den Zukünftigen dugen , ihm beſtändig am Ärme

»oder am Halſe hängen , und nur noch Sinn haben

»für ihn ; allein es muß die Brautdochauch nicht gar

»zu fremd thun , und die Welt glauben machen , ſie

»heirathe blos aus Convenienz, wenn ſie alle Urſach bat,

» den Bräutigam zu lieben , und auch gewiß ihn

»liebt. Baſſenfeld beklagte ſich neulich bei mir über

» Deine Zurückhaltung gegen ihn , und meinte, er

»wolle eber auf Dich verzichten , als Dir angetraut

»werden ohne Deine Neigung ; er hatte Luſt , Dir

xdas ſelbſt zu bekennen; ich bat, Deine Schüchternheit

»zu ſchonen , und überzeugt zu ſein , daß Deine

>Wahl getroffen . «

>>> Wahr, liebeMutter !« unterbrach ſie hier Clara ,

»und ihr Auge ſuchte das meinige , dem gequälten

»Herzen Linderung zu verſchaffen .

>>Die Sigung war beendigt , das Bild ſehr

»vorgeſchritten ;. die Regierungsräthin wollte es

»behalten , um es dem Niittmeiſter zu zeigen ; ich

» ſträubte mich dagegen , verſichernd , daß ich ein un

» vollendetes Gemälde nie von mir laſſe, aus Furcht

»vor Beſchädigung , und ſteckte es ein. Ich küſte

» Clara's Hand beim Abſchiede, fie zitterte ; meine

» Bruſt ſchwoll, doch ich mußte mic) bezwingen vor
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»der Mutter. Als ich in der Thür mich noch einmal

» umwandte, hing Clara's Blick wehmüthig an mir ;

» eine nie gefühlte Bangigkeit fagte mir : es ſei der

» letzte Sonnenblick meines Lebens; aber meine Liebe

»mochte an dieſe ſchwarze Ahnung nicht glauben .

>> Ich wußte , daß die Familie Darneck für den

»heutigen Abend bei dem Präſidenten , dem Oheim

»des Herrn von Baſſenfeld , eingeladen war , und

eging alſo nicht hin . Den andern Morgen empfing

» ich ein Billet von Clarens Vater ; wie Nebel trat

res vor mein Geſicht; erſchüttert lehnte ich mich ge

» gen die Band des Zimmers ; mein Herz klopfte in

» hörbaren Schlägen . Daß die Geliebte mir nicht

» ſelbſt geſchrieben, verrieth mir mein Geſchick. Hätte

» ſie des Vaters Hand ſich bedient , wenn ſie Er

»freuliches mir zu melden gehabt? Ich ſammelte mich

» endlich , und las :

» » Es thut mir leid, mein junger Freund, daß die

»»Dinge ſo weit gekommen ! Clara hat mir Alles

» » geſagt ; es kann nicht ſein ! Der Präſident hatmein

» » Wort für ſeinen Neffen , und ſchlüge auch Clara

» »den aus , was ihr frei ſteht, ich zwinge ſie gerade

»»nicht zu der Heirath , es ginge dennoch nicht !

» » Meine Frau hält auf Glanz und Geburt ; eher
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» »willigte ſie in den Tod ihres Kindes , als in die

>>> Verbindung mit einem Manne ohne Namen , ohne

» » Vermögen ; es iſt dies freilich eine Schwachheit,

»»die man ihr aber nad ſehen muß , wegen ihrer

» »übrigen guten Eigenſchaften. Daß meine ſanfte,

» » fromme Clara nicht glücklich wäre , wenn die

» » Eltern ihr Glück nicht ſegneten ; weiß ich; darum

» » laſſen Sie ab , junger Mann ! Der Mutter ver

» »heimlichte ich den Vorfall; ſie würde entſeglich to

»»ben , würde vielleicht dem armen Kinde hart begeg

» » nen ; würde jetzt fich Recht geben , daß ſie immer

» » nur Leute von einem gewiffen Range in ihrem

»Hauſe gewollt ; würde mir das Leben verbittern ,

»»und wohl gar Uller Jugen auf die Geſchichte hin

» » lenken - ſie kann ſehr heftig ſein ohne, daß es

»»Ihnen und Claren nükte. Daß ich anders denke, hilft

» »hier nichts ; deshalb bitte id Sie , uns von nun

»van felten oder gar nicht mehr zu beſuchen. Traurig

»»daß die Umſtände ſo find; aber Ihre beider :

» » ſeitige Ruhe heiſcht dies Opfer. Cfara iſt vernünf

» »tig ; ſie wird nicht gegen Unmöglichkeiten kämpfen ;

» » auch kenne ich ihren Gehorſam , daher bin ich unbe

»»ſorgt , ſobald Sie die Sache ihr nicht erſchweren .

» » Ich übernahm es , dieſe Hiobspoſt Ihnen zu mel
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»»den ; es ward mir ſauer genug . Kann ich ſonſt

»»auf irgend eine Weiſe Ihr Fortkommen befördorn,

» » fo bauen Sie auf mich ; denn ich will Ihnen recht

» »wohl, und möchte gern den Schmerz vergüten, den

» wich Ihnen jetzt nicht zu erſparen wußte.

Darneck. «

>So war mir denn der Stab gebrochen ! Der

>>Water hätte mich nicht verworfen , das ſah ich deut:

» lich aus ſeinem Briefe ; die Mutter blos ſtand mir

»im Wege. Aber mußte Clara ſich beugen vor dem

verſten ungünſtigen Winde ? Mußte ſie nicht den

»Water ſo lange beſtürmen , bis er udes that , die

»hochmüthige Gattin auf ſeine Seite zu bringen, und

»wenigſtens über dieſes eine Kind , die väterliche Ge:

»walt fich anzumaffen ? Statt deſſen hatte ſie es zu :

» gelaffen , daß der alte Mann , bevor er noch mit

» ſeiner Frau geſprochen , bevor die Codyter nur den klein

» ſten Verſud, gewagt bei ihrer Mutter; das er jede Hoff

»nung mir entriß ! Und keine Silbe von ihr , die mir

» geſagt , daß fie elend ſei , wie ich! Der Verſicherung

vihres Unglücks bedurfte ich, um nicht zu erliegen

»unter dem meinigen . So weit kann Leidenſchaft

»den Menſchen verirren ! Was war, in ruhigern Au
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» genblicken , mir wichtiger, als Clara's Wohl ? Was

shatte den Wunſch , der Ihrige zu werden , fo leb

» haft in mir entzündet, als die Ueberzeugung: daß

» Keiner fie beglücken könne , wie ich; Keiner ſie lie

»ben , wie der arme Fernau ? Und jeßt hätte es mid;

» getröſtet, zu hören , daß ſie verzweifele !

»Der Tag, der mich unfähig ließ zu Allem ver

» ſtrich jedoch , ohne daß eine Zeile , eine Botſchaft

»von Claren mich erreichte. Mein Kopf glühte' fies

»berhaft ; als ich endlich eine ſpäte Ruhe ſuchte ,

»zeigte meine Fantaſie mir die ſchauderhafteſten Bil

»der . Vater und Schweſter , ſonſt immer gegenwär

»tig meinem Herzen , waren in den letzten Tagen

» ſehr zurückgewichen ; die Nadt mit ihren grauſen

» Erſcheinungen , führte ſie wieder in den Vordergrund,

»und verwebte Tod und Schande ſo nah mit einan:

»der , daß ich , in Angſtſd ,weiß gebadet , am hellen

»Morgen erwachte , Gott dankend , daß ich nur ge

»träumt. Aber Zentnerſchwer fiel die Erinnerung

»en Claren auf meine Bruſt, und dieſe Laſt konnte

»keine Frühſonne von ihr hinwegſchmelzen. Vielleicht

»daß der Schmerz um die Geliebte mich getödtet ,

»wenn nicht neue Qual neue Kräfte mir geliehen !

> Der zweite Tag war nicht zu Ende , als ein Brief
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- » kam von Euphemien , der des Vaters plötzliches Er

»kranken mir berichtete, und den Ausſpruch des Arztes,

»der ihn verloren gab. »Es nennt der Vater nicht

»den Wunſch ;« ſo ſchloß die Schweſter, » » Dich vor

» » ſeinem Ende noch einmal zu unarmen ; aber es

» » ſchwebt dieſer Wunſch ihm auf den Lippen , er liegt

»»in ſeinem matten Blick , der Dich zu ſuchen ſcheint ;

» » darum , iſt es möglich, ſo fliege her , ſeinen legten

» »Segen zu empfangen .«

»Kaum hatte ich geleſen , als ich auch Unſtalt

» machte zur Abreiſe , und nach zwei Stunden ſaß ich

» ſchon im Wagen. Die Folter der Ungewißheit , ob

» ich den guten Vater noch am Leben treffen würde ; der

» Gram , ihn zu verlieren , ſchwächte Clara's Bild in

» meiner Seele ; dod krank an Geiſt und Körper langte

sich vor dem Pfarrhofe meines friedlichen Geburtsortes

»an. Welcher Moment ! Die Leiche meines Vaters

» trugen ſie ſo eben zum Hauſe hinaus ; ich ſtürzte aus

»dem Wagen , ich ſchwankte , ſelbſt eine Leiche , dem

» Zuge nach; auf dem Kirchhofe bat ich , mir den

» Sarg zu öffnen, daß ich das ehrwürdige Antlig noch

seinmal ſchaute ; noch einmal mich ſtärkte an ſeinen

» frommen Mienen ; allein ehe es geſchehen konnte ,

»war ich ſchon in tiefe Dhnmacht geſunken , und fand
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mich erſt wieder im Schloſſe, wohin Graf Seeburg,

» der den wackern Geiſtlichen zu ſeiner letzten Ruheſtatte

»begleitet , mich unterdeſſen hatte bringen laſſen . Bei

» ſeiner Gemahlin und ſeinen Töchtern war auch Eu:

»phemien , gleich nach dem Ableben meines Vaters ,

»eine ehrenvolle Zuflucht geworden ; dem Begräbniſſe

» beizuwohnen , gewährte man der tief Betrübten nicht,

»aus Schonung für fie. In ihren Armen genas ich

»von der langen , todešähnlichen Erſtarrung ; unſere

»Thränen floſſen vereint , das linderte mein bren

»nend Weh , und brachte mich ganz zu mir. Euphe

»mien Vater zu ſein , derhieß ich ihr und mir auf's

»Neue ; und fühlte wunderbar midy gekräftigt durch

»dies Verſprechen ; es war jedoch keine wirkliche Er:

»hebung , war nur Scheinkraft, die mich überflog ,

»und alsbald wieder ſchwand. Was ich ſeit Wochen

» am Gemüthe gelitten , brach iegt in eine ſchwere

» Krankheit aus , und meine Jugend ftritt lange mit

»dem Feind , der mich zu beſiegen drohte. Erſt nach

»zwei Monden , wo ich auf dem gaſtlichen Schloſſe

» jeglicher Hülfe und Pflege genoſſen , erſtand ich von

»dem Siechbette , ſchwach und abgezehrt.

>> Der Graf , väterlich für mich geſinnt , wollte

sfür die Vollendung meiner akademiſchen Laufbahn,

15
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»und ſpäterhin für eine Anſtellung ſorgen ; die Pfarre

»meines Waters 'war mittlerweile vergeben worden ,

» ſollte aber künftig ; durch Tauſch, mir wieder zur

» fallen . Euphemia ſollte als Geſellſchafterin bei

» den jungen Gräfinnen bleiben , bis ſich eine beſſere

» Ausſicht für ſie eröffnete , und ich erſt , auf dem

„Lande , mich erholen in dem milden Frühlingsleben,

» das eben jeßt emporkeimte, bevor ich nach der Rie

» ſidenz und zur Arbeit zurückkehrte.

» Schon wollte ich den Grafen anſprechen , daß

ver mir eilaube, für den Reſt meiner Studien, eine an

»dere Univerſität zu beſuchen ; die frühere war mir nun:

»mehr verhaßt ; auch wollte ich dadurch jede Begeg

»nung mit der Geliebten verhüten, als ein älteres Zei

»tungsblatt , das in meine Hände fiel, mir erzählte :

» die Vermählung zwiſchen Fräulein Clara von Dar

» neck und dem Rittmeiſter Julius von Baffenfeld ſei

»bereits vollzogen , und das junge Ehepaar abgegan

»gen auf die Güter des Oheims, deffen Erbe der

» Neffe war. »Es ſtand bei ihr , « dachte ich mit Bit

»terkeit , »den Rittmeiſter nicht zu nehmen , das

» ſchrieb mir ja der ſchwache Vater, der vor ſeinem

»Weibe ſich gefürchtet , und Clara hat dennoch ihn

»gebeirathet ! So kurz nach unſerer Trennung ihm
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»die Hand gereicht! Lieber warf ſie dem ungeliebten

>>Manne fich in die Arme , als daß ſie das Andenken

vihres troſtloſen Freundes rein in ihrem Buſen

»bewahrt ! « Jelęt dünkte es mir eins , wohin ich

» meine Schritte lenkte , und ich ſagte dem Grafen

» nichts.

» Euphemien's Niedergeſchlagenheit erklärte ich

» mir aus dem Tode des Vaters und dem nahen 26:

» ſchiede von mir ; daß noch ein anderer Kummer fie

» belaſte, ahnete ich nicht. Hätte ſie zu der Zeit ſich

» mir vertraut , wie ſie früher , am Grabe meiner

»Mutter , es mir gelobt , und wie die Gelegenheit

» ſich leicht dazu ergab , als ich , wenn auch nur , ober

» flächlich , den Zuſtand meines Herzens gegen ſie be.

»rührte ; hätte ſie den Freund im Bruder geſehen,

»der nur gut es mit ihr meinen konnte , ich hätte ſie

»gerettet vor dem ſchmähligen Fade , der ihre Rube

»begrub.

»218 ich das Schloß verließ , war kein Fremder

»dort , auch der junge Graf und ſein Gouverneur

» nicht ; aber man nannte oft den Lieutenant von

» Hellborn , der , in den erſten Wochen meiner Kranke

»heit , ſich daſelbſt aufgehalten , und der ein Ver :

» wandter der Gräfin , ſehr wohlgelitten ſchien von

15
*
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»der ganzen Familie. Id erinnerte mich ſeiner nur,

»wie im Traume , achtete auch damals nicht auf die

»Verlegenheit , in die Euphemia ſtets gerieth , wenn

»von dem jungen Hellborn die Rede kam ; ich er

» imahnte ſie blos , als ich ging , der Lehren unſerer

» würdigen Eltern eingedenk zu ſein , und die Tugend

»wie ihre einzige Mitgift zu betrachten ; denn der

» Vater hatte nichts hinterlaffen , als ſein edles Bei:

» ſpiel. Euphemia ſchluchzte an meinem Halſe , und

» verſprachy , die Eltern im Grabe zu ehren. Ihre

» Bildniſſe , die ich in heiterern Tagen verfertigt , ließ

sich der Schweſter, damit ihr Unblick ſie zu allem

»Guten beſeele.

» Ich ſtudirte jekt fleiſſiger , als je , und vers

» föhnte die Lehrer wieder mit mir , die ich zuvor, im

>>Wahnſinn meiner Liebe , gegen mich erzűrnt. Mein

»ganzes Streben war nach einem baldigen Amte,

»das auch die Schweſter der Demüthigung überhob,

» von der Gnade fremder Menſchen zu leben , und ſo

sdas Zutrauen zu rechtfertigen , das mein biederer

» Pater in mich geſekt , als er mir die Tochter empfahl.

»Meine Eramen hatte ich bereits glücklich überſtan

»den und dem Endemeiner Wünſche inich genähert,

vals ein Brief von Euphemien , mich auf ewig davon
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» zurückſchleudernd , meinem Herzen den empfindlicy

» ſten Streich verſekte , den es noch erfahren. O ,

»was iſt unglück durch Verrath , durdy unerwiedertes

»Gefühl ; was der Schmerz um einen geliebten Dod:

»ten gegen das Bewußtſein der Schande , die ein

»theures Weſen auf ſich und uns gehäuft ! Euphemia

» ſchrieb mir :

» Wenn ich zur Richtſtätte geführt werden ſollte ;

»»wenn ich nun dem Ewigen Rechenſchaft abzulegen

»»von meinen Sünden , mir könnte nicht banger,

» » nicht grauſamer zu Muthe ſein , als jeßt , wo ich

» »dem guten Bruder den Dolch in die Bruſt ſtoſſen

» »muß ! Hätte ich gehört auf Deine Warnungen,

»»mein Theobald ; hatte ich mir nicht mehr Stärke

»»zugetraut , als ich beſaß , nicht gefchwiegen gegen

>>Dich , aus Furcht vor dem , was damals mir das

» » Hergſte dünfte, Du erlebteſt jegt nicht die Schmach,

» » Deine Schweſter entehrt zu ſehen . Es iſt heraus,

» das gräßliche Wort , das Dich niederdonnern mich

»»Deiner ganzen Verachtung Preis geben wird! Durch

» » dieſe harte Strafe will ich die Schuld büſſen , die

»»mich unwerth macht, den Namen meiner Eltern ,

»»meines Bruders zu tragen . In dem Bekenntniſ

mieh ' die Zerknirſchung meines Herzens!
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» 2018 der Vater ſtarb , erbarmten ſich Graf

>>>Seeburg und ſeine treffliche Gemahlin über die

» » Verwaiſte , und nahmen ſie auf's Schloß. 2 , daß

> nſie in meinem Jammer mich gelaſſen hätten ! Dort

» » befand ſich eben der Lieutenant Helborn , jener

»»nahe , theure Anverwandte des Hauſes. Ich fah

»wihn anfangs blos bei der Tafel ; an ihr zu erſcheis

» »nen , zwang man mich , um, durch dieſe kleine Zer

» » ſtreuung von meinem Grame mich abzuziehen.

» »Mein Leiden rührte den jungen Hellborn ; ich aber

»»hatte keinen Sinn für ſeine Sröſtungen ; meine

»»Gedanken alle waren bei dem Vater. Ja , an der

» » tiefen Wunde , die ſein Verluſt mir ſchlug, hätte

» »ich die Ahnung eines noch gröſſern Unglücks erken:

» »nen , und beſſer auf meiner Hut ſein ſollen !

» Den Bruder brachte man bewußtlos in's

» »Schloß ; da fühlte ich, daß es noch andere Schmer

»»zen für mich gab ; daß ich mehr noch zu verlieren ,

» »und ermannte mich , Theobald die Hülfe zu leiſten,

»»der ich an jenem Schreckenstage ſelbſt bedurfte. Du

>>> erwachteſt in meinen Armen ; weinteſt die erſten er

» »leichternden Thränen an meinem Buſen . Dich dem

»»Leben wiedergeſchenkt zu ſehen , erfülte mich mit

» »Dank gegen Gott ; ich bekämpfte mein Inneres,
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>>>damit Du ruhiger würdeſt. Du verlieffeſt Dein Ge

»»mach nicht , und ich pflegte Dein . Hellborn traf mich

»»nur auf Momente bei ſeinen Couſinen ; die Theil

»» nahme , die er über Deine Geſundheit äuſſerte,

» »gewann ihm zuerſt einen freundlichen Blick von

» »mir , bis dahin hatte ich ihn kaum bemerkt. Schon

»hoffte ich auf Deine gänzliche Geneſung , als Du

» verſt recht erkrankteſt. Meine Angſt um Dich war

» »grenzenlos.. Jetzt beſuchte Hellborn Dich mit der

Gräfin ; Du lagſt ohne Beſinnung ;

» »mich inſtändigſt, etwas Ruhe zu genieſſen , daß ich

» nicht ein Opfer würde meines Eifers ; vergebens,

»wes entfernte mich nichts von Dir ! Er kam nun

» »täglich , verweilte täglich länger , und drang eines

» Abends ſo ſehr in mich , ihm zu erlauben , daß er,

» » ſtatt meiner , die Nacht bei Dir wachen dürfe,

» » daß ich endlich einwilligte , und erſchöpft von der

»»bisherigen Anſtrengung , mich in mein Zimmer

» flüchtete. Zum erſten Mal ganz mir ſelbſt überlaſſen,

» » ſeit ich Hellborn öfter ſah , ruhte mein Geiſt mit

.» » unausſprechlichem Wohlgefallen auf ihm aus. Noch

» »war ſeinem Munde das Wort Liebe nicht entſchlüpft,

» » und das machte mich ſicher. »Er iſt Dir freundſchaft:

» »lich gewogen , dachte ich , »und möchte Deine

1
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>>> Serge um Theobald erleichtern . Weiß er boch, daß

»»Du nur ihn haſt auf dieſer weiten Welt , und ſein

»xgutes Herz zittert mit Dir für des Bruders gefähr

' »»detes Leben ! « Ich dankte ihm dieſeMenſchlichkeit aus

» » voller Seele , und drückte ſo den Pfeil immer tie

»»fer in die unbewehrte Bruſt, die , ehe ſie noch ah

» »nete, daß Hellborn zu gleicher Liebe entflammtwor

»»den , ihn ſchon aufgenommen als ihren Abgott.

»»Eines Tages geſchah es , daß die Wärterin,

»»die Frau von Seeburgs Güte Dir zugetheilt , ge

»»rade nicht im Zimmer war , als Hellborn herein:

» » trat , fich nach Deinem Befinden zu erkundigen ,

» » Dieſe Gelegenheit benutzte er , mir ſeine Liebe zu

»ventdecken ; ich beſchwor ihn , nur jeßt , wo Unruhe

»»um Dich mich ganz beherrſche, von ſolchen Dingen

» wnicht zu reden ; er gehorchte mir ; aber mein be:

»» trübtes Herz frohlockte über den errungenen Sieg.

» Den andern Morgen erhielt er einen Brief von ſei

»»nem Vater , der ihn ſehr ernſt ſtimmte; ſein Ur

»» laub war um ; er ging , ohne ſeine Erklärungwie

»»derholt , ohne die meinige gefordert zu haben ; aber

»»er verſprach der Familie Seeburg, in meiner Oe:

»»genwart, recht bald zu ihr zurückzukehren, bat auch

»»» die Gräfin , ihm von Deinem Zuſtande Nachricht
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» »zu geben. Daß er ein vornehmer junger Mann,

» sich die Tochter eines armen Landgeiſtlichen war , das

» » fiel mir nun erſt ein, als er ſo feierlich ſich von mir

» »verabſchiedete; ein unſäglicher Schmerz zog in meine

» » Bruſt , und doch wie ſchwach gegen jenen , der ſeit

» dem darin gehauſet!

»»Du wurdeſt hergeſtellt. Hätte ich damals mich

»»in Deine brüderlichen Arme geworfen ; mein vers

»»wundetes Gemüth Dir enthüllt , der Du die

»»Schmerzen der Liebe kannteſt aus eigener Erfah

»»rung , es wäre nicht zu dem Schlimmſten gekom

»»men. Aber weil ich Deine Strenge fürchtete, weil

» » ich wohl wußte , daß Du Euphemien nicht im

» » chloſſe laſſen ; daß Du ſie auf ewig trennen wür

» » deſt von dem Geliebten , darum verbarg ich mich

»wpor Dir ; allein die Thränen , die Deiner unglück

» » lichen Liebe floſſen , galten auch der meinigen. Da

»»bei glaubte ich noch , Recht zu thun , wenn ich

• » »neuen Kummer Dir erſparte ; wo hätteſt Du mit der

» » Schweſter hingeſout? Jetzt freilich begreife id) leicht,

» »daß Alles beſſer war , als dort zu bleiben , wo ich

»»meinen Untergang fand !

»»Ein Monat nach dem andern ſchlich langſam

» » hin , und immer kam Rudolph nicht wieder. Zwei

/
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» »mal hatte er , ſeit ſeiner Abreiſe, an Seeburgs ge

» ſchrieben , und ich , als ein Mitglied der Familie,

» » feine Grüffe empfangen ; das war Ades . Er erſchien

» » endlich ſelbſt ; daß ihn etwas quäle , fah die Liebe

»»auf den erſten Blick; aber nicht lange , fo bemerkte

» »man dies auch im Schloſſe , und fragte ihn , ne

» »ckend , ob er verliebt ſei. Ich erhob das Auge nicht,

» »zu ihm , und fühlte dennoch , daß das ſeinige fic)

» » perſtohlen auf mich richtete. Er antwortete mit

» » einem luſtigen Einfall , der mir jedoch gezwun

» » gen dünfte.

1

1

» » Cegen mich war Hellborn überaus böflich ;

»»ja zuweilen galant, indem er dieſes oder jenes mei:

»»ner Talente lobte ; auch ſprach er mit Rührungvon

»»der Zeit , wo ich ſo beſorgt geweſen um den Bru

»» der , und hoffte , dieſer erfreue ſich jetzt einer voll

» » konimenen Geſundheit ; aber ſeiner Liebe für mich,

»»that er keine Erwähnung ; er vermied ſogar ab

» » ſichtlich jedes Alleinſein mit mir. Doch das Schicks

» » ſal , das mein Verderben wollte , führte auch die

»»Gelegenheit dazu herbei , ohne daß Helborn ſie

» » geſucht.

» »Die gräfliche Familie brachte den Tag auf

» » einem benachbarten Gute zu ; ich hatte von der
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>>Parthie mich losgemacht, um eineArbeit zu vollen

»»den , deren Ertrag ich für eine arme Wittwe be

»»ſtimmt ; nur ſo war es mir noch vergönnt , Noths

»»leidenden zu helfen . Meine Stickereien fanden

» » iinmer Ulſak , entweder im Schloſſe ſelbſt oder in

» » dem nahen Städtchen. Rudolph wußte nicht , daß

» wich zu Hauſe bleiben würde; ſein Pferd ſtand ge

• > » ſattelt am Ausgang des Parks ; ich hatte im Gar

»» ten , in einem entlegenen Pavillon , meinen Sitz

» aufgeſchlagen , es war zu Anfange des September

» »monates und ein köſtlicher Tag ; o , daß er über mein

»Leben ſolche Nachtverhängen mußte ! Hellborn , um

» »zu ſeinem Roffe zu gelangen , ging an dem Pavil

»» lon vorüber , ohne daß er mich ſehen konnte ; ich

» »aber ſah ihn ; er däuchte mir tiefſinnig ; plötzlich

» » bellte mein kleines Windſpiel ihn an , das , als es

»»ihn erkannte , freundlich auf ihn zuſprang. » Biſt

» » Du denn nicht mit Deiner Gebieterin , Du gutes

» » Thierchen ? » rief er , ſich herabneigend zu dem

»»Hunde , dem er liebkoſte. Nur einem Zufale maß

»»er's bei , daß mein Liebling , von dem ich mich ſo

»»ungern trennte , zurückgeblieben war , und wollte

» mir die Freude machen , ihn nachzuführen ; das

»» hier von ihm angelockt, rannte auch eine Strecke
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» »neben ihn her , kehrte aber bald um , und nahin

»» wieder den Weg nach dem Pavillon. Das fiel Hell

»»born auf ; es hatte , auſſer mir , Niemand den

»»Hund ſo lieb , gab ſich einer ſo viel mit ihm ab,

» »als er ; daß er jetzt ihm davon lief, weckte in Rudolph

» den Gedanken , daß ich mich in der Nähe auf

»»halten müſſe, er folgte dem Windſpiel , und fand

» »mich arbeitend im Gartenhauſe. Ueberraſcht fragte

»»er , warum ich nicht mit Seeburgs gefahren ; ich

» »ſchütte Kopfweh vor. Und doch ſo emſig beſchäf

» » tigt ? « ſagte er . »Gewiß wieder für Andere ! «

»»»Das eben macht dies einförmige Arbeiten er :

»» träglich !« antwortete ich.

» »Hellborn bat , ein paar Minuten bei mir ver

»»weilen zu dürfen. Dieſen Augenblick , begann er

» »nach einer kleinen Pauſe, »habe ich ſeit lang ge

>>»wünſcht , und eben ſo ſehr geſcheut. Was wird

»»Euphemia von mir denken , daß ich , feit jener

» » Zeit , wo ſie mich nicht hören wollte, geſchwiegen

» » von meiner Liebe für ſie ? «

» » » Nichts , als daß der Lieutenant von Hello

» born ſich damals einen Scherz erlaubt , den Herren

» » ſeines Standes gegen ein armes Mädchen , wie ich

» »bin , für ganz unſchuldig eracyten !« verſetzte ich ro
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» »gleichgültig , als ich's vermochte; aber mir ſchlug

» »das Herz lauter , denn je.

» » »Nein , das hat Euphemia nicht gedacht ! «

»»rief er, und ergriff meine Hand. »Oder ſie müßte

» »mich durchaus verkennen , müßte auch nicht das ge

» »ringſte Wohlwollen für mich empfinden ! Wiehätte

» » ſie ſonſt nicht wiſſen ſollen , daß ich ſie wahrhaft

»»liebe ; daß ich blos den Umſtänden mich gefügt , als

» » ich kälter gegen ſie ſchien ! Mein Vater rief vor

»»fünf Monaten mich von hier fort , weil er mir eine.

» »Frau erwählt , ohne meine Neigung zu befragen .

>>>Widerſpruch hätte die Sache nur verſchlimmert , er

»»duldet keinen ; ich mußte Zeit zu gewinnen ſuchen ;

»»das- that ich , mochte aber inzwiſchen bei Euphemien

» »keineHoffnungen erregen , die ich vielleicht nicht er

» »füllen durfte. Ich bin unmündig , hänge jetzt und

»»künftig ganz von meinem Bater ab ; denn es iſt

» » ſein Vermögen ein freies Eigenthum , worüber er

» »nach Gefallen ſchalten kann ; was bliebe da mir

»»übrig , als meine Lieutenantsgage und des Vaters

» » Fluch ? Sollte ich Euphemiens liebe, ihr Zutrauen

»»in die meinige , ſo belohnen ? Uus der Urſachy be

» »zwang ich mein Herz beim Abſchiede; bezwang es

» » auch , ſeitdem ich wieder zurückkam . Eher wollte
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» » ich das Anſehen von Flatterhaftigkeit und Leicht

» » ſinn haben , als meinem Vater entgegenhandeln

» »und die Geliebte mit mir in's Elend reiſſen ! Doch

»»es hat mich längſt gedrückt, ein ro falſches Licht

»»auf mich zu werfen , und Euphemiens Kälte zu

» »perdienen ; je mehr ich ſie floh , je mehr zog es

» »mid hin zu ihr ; ich wünſchte eine Erklärung, und

» »mir bangte doch davor. Meine Liebe zu Euphemien

» » iſt unwandelbar ; nie werde ich für eine Andere

» » ſolche Gefühle hegen ; aber ich muß auch gewiß

» » ſein, der ihrigen , wenn ich , bei meinem Vater,

» » den Stürmen , die mir drohen , mich ausſehen

» » fou. Leicht wird es nicht fallen , ihn zu einer Hei

»»rath zu bewegen , die nur Glück , nicht Glanz,

» »perheiſſet ; und will ' Euphemia mir und der Zeit

»»vertrauen : ſo iſt vielleicht noch nicht Ulles verlo

»»ren ! Verſprechen kann ich indeß blos , ivas meine

» Liebe zu leiſten im Stande ; auf meinem Vater be:

» »ruht das Weitere. In wenigen Tagen muß ich in

»»die Reſidenz zum Regimente; vorher werde ich nach

» »Hellborn , dem Gute meines Vaters, und verſuchen ,

» »was Worteüber ihn vermögen ; an meiner Beredſama

»»keit ſoll es nicht fehlen ; denn es iſt mein innigſter

» » Wunſch , Eupbemienmir auf ewig zu verbinden .

3
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» » Ich wollte ihm antworten, wollte ihm ſagen ,

» »wie ganz meine Seele in der ſeinigen lebt ; hatte

voich doch lange genug dies Geheimniß mit mir

»wherumgetragen , ohne durch Mittheilung einer

>>Art meine Bruſt zu erleichtern ! Wolte ihm ge

» » ſtehen , daß auch die fernſte Ausſicht, mit dem Ge

»»liebten vereinigt zu werden , mir höhere Wonne

» »dünke, als jedes noch ſo nahe Glück mit einem

»»Andern ; wollte mein übervolles Herz vor ihm aus

» » ſchütten , als die jungen Mädchen aus dem Dorfe,

»»denen ich Unterricht ertheile in weiblichen Arbeiten ,

» » ſich dem Pavillon näherten , und unſerm Eeſpräch

» vein Ende machten. Mißlauniger , als heute , hatte

» » ich die armen Geſchöpfe wohl noch nie empfangen ;

»»daß Gott mir ſichtbare Hülfe ſchickte , ward ich das

»»mals nicht inne. 2 , daßwir den Winken des Kim

»»mels beffer lauſchten , und kleine Zeiden , die er oft

» warnend aufſteckt , nicht ſo gänzlich auſſer 2Ccht fiefien !

» »Rudolph ging ; bald wollte er zurückſein ; ich

» »ſollte hier ihn erwarten . » Und Seeburgs ? « fragte

» wich. » Werden auch ohne mich eine fröhliche Fahrt

vəhaben ! « ſagte er , und meine Hand an ſein Ferz

» » preſſend , flog er davon , wie Einer , dem es freier

»»geworden um die Bruſt.
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» »Es ſchlug die Eſſtunde und noch war Hellborn

» »nicht wieder da ; ich mußt in's Schloß; der Tiſch

» »ſtand gedeckt für mich ; ich konnte weder etwas ge

» » nieſſen noch einen andern Gedanken faſſen , als den

»»Geliebten. Ich begab mich zurück zum Gartenhauſe,

»»den Blick unverwandt geheftet auf den Pfad, den

»»er kommen ſollte; die Arbeit , um derentwillert

» » ich die gräfliche Familie nicht begleitet, blieb

*» »unvollendet ; mir mangelte die Ruhe dazu ; woht

»»hundert Mal ſah ich hinaus nach ihm , der einzig

»»»mich beſchäftigte; auf jedes ferne Geräuſch horchte

»» mein Ohr begierig ; der Tag fing an, ſich zu neigen,

»» und noch immer gewahrte ich ihn nicht; daß er

»»áusgeritten, wußte ich von den Leuten. »D6 vielleicht

»»ein llnglück mit dem Pferde ihm begegnet ?« dachte

» » ich , und es befiel mich eine namenloſe Angſt.

» »Schon wollte ich heim nach dem Schloſſe , als ein

»» Reiter , mit verhengtem Zügel einherſprengend ,

»»unweit des Pavillons abſtieg ; Rudolph war es ;

»»er ſandte den Diener mit dem Pferde nach Hauſe,

»»und eilte zu mir . Ich machte ihm Vorwürfe, daß

» er mich ſo lange warten laſſen ; er entſchuldigte ſich

»»damit : daß er , bei reiflicherin Ueberlegen , es für

» » beſſer gehalten, dem Grafen und ſeiner Familie zu

1
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» » folgen , um keinen Argwohn anzufachen ; betheuerte,

»»daß er wie auf Nadeln geweſen den ganzen Tag ,

»»und nur erſt vor einer Stunde fich habe wegſtehlen

»»» können ; daß die Uebrigen noch nicht an die Abfahrt

» » gedacht; daß die Liebe ihn, wie auf Windesflügeln ,

»»zu mir getragen, und ſein Roß unter ihm gekeucht;

» »er ſank zu meinen Füſſen , er bat um meine Ver:

» » zeihung ; o , wer hätte der Stimme , dem Flehen

» » nicht nachgegeben ! Ich richtete ihn empor , ich

» » drückte ihn mit Leidenſchaft an mich , ich geſtand

»»ihm meine heiſſe, meine ewige Liebe , die Welt

» » auſſer mir vergeſſend, bis fortgezogen in den Stru

»»del nie gekannter Empfindungen , die unglückliche

»»Euphemia ſid, ſelbſt vergaß , und ſo in Schande

»»und Elend ſich geſtürzt. Wie mir war, als ich

» »zur Beſinnung erwachte , ſchildern keine Worte.

»»Den, den ich geliebt mit überſchwenglicher Glut, den

»»haßte ich nun bis zum Abſcheu ; doch kurz nur

»»dauerte dieſe neue Verirrung ; aus Liebe hatte ich

»ngefehlt ; Liebeallein lebte in meiner Bruſt. Hellborn

» » ſuchte meinen Schmerz zu beſänftigen , durch die

»»Wiederholung deſſen , was er mir am Morgen

» »ſchon gelobt : bei ſeinem Vater Alles für unſere

» »eheliche Verbindung zu wagen.

16
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»»Das Gefühl meines Vergehens raubte mir

»wden Muth , vor Seeburgs zu erſcheinen. Wie oft,

»»daß die edle Gräfin meine Sittſamkeit , mein an

»ſtändiges Betragen geprieſen , wie oft mich ermahnt,

»»» ſo zu bleiben , und meines Lohnes gewiß zu fein .

» » Dolchen gleich drangen dieſe Erinnerungen und die

» »dergeſſenen Lehren unſerer frommen Eltern jest

»»in meine Seele ; ich verſchloß mich in mein Zim

»»mer , ehe noch Seeburgs zurückkehrten. Es half

»»mir nichts, daß mich ich unpaß ſagen ließ ; die ganze

» » Familie kam herauf , zu ſehen , was mir fehle. In

»»die Erde hätte ich ſinken mögen vor Scham , bei

» vihren freundlichen Reden , ihrer zärtlichen Beſorge

»»niß um mich, die tief Gefallene! So wehe thut

» »ungerechte Strenge nicht, als unverdientes Lob !

„ Hatte ich am vorigen Abend Krankheit gelo:

» wgen , ſo konnte ich nun des andern Tages , nach

» » durchweinter , ſchlafloſer Nacht, mein Bett wirklich

» »nicht verlaſſen. Sheobalds Bild ſtand wie ein zür

wonender Engel vor mir ; ſeine Lehnlichkeit mit dem

»»Water vermehrte noch meine Pein. Erſt nach einer

» »Wodje war ich wieder im Stande , hinabzugehen .

» » Rudolph hatte indeß zu ſeinem Regimente gemußt,

round ich , ſeit jenem unſeligen Abend , ihn nicht

1
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»»mehr erblickt. Nur hörte ich , daß die älteſte Com:

» » teffe duſferte , er ſei ſehr niedergeſchlagen geweſen.

» »»Es ſteckt ihm etwas im Herzen , das iſt gewiß ,«

»»fuhr ſie fort ; wer war ſonſt immer luſtig , immer

» »aufgelegt zum Lachen, und Undere lachen zu machen ;

» » dieſes Mal kam er fchon ſo verſtimmt zu uns , daß

» man lieber mit dem guten Jungen hätte weinen

»»mögen. Sicher hat der rauhe Vater feine Hand

»»dabei im Spiele , hat vermuthlich eine Frau für

»wihn auf dem Korne, die mehr Ahnen und Goldſäcke

»»zählt , als liebenswürdige Eigenſchaften , und da

» » wird der Herr Sohn nicht gehorchen wollen. Ich be

»»klage den armen Rudolph ; denn einem ſo ſtolzen , hart

» »ſinnigen Vater widerfekt man ſich nicht ungeſtraft.«

»»Bei der Beſchreibung des Mannes , der meines

» » Schickſals Lenker war , ſtiegen meine Hoffnungen

»»eben nicht; mit Mühe verbarg ich meine Unruhe.

»»Hellborn hatte es nicht nöthig gefunden , ſeine ub

» » reiſe zu verſchieben , bis ich wieder herabkommen

»»konnte ; vielleicht war es unmöglich , vielleicht fürch

»»tete er , ſich und mich zu verrathen ; genug , ich

» » pertraute ihm , und hoffte auf ſeine Liebe. Er hat

»»die meinige getäuſcht, und mich grenzenlos elend

mogemacht !

16
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» » Zwei Monate verſtrichen , und es lief keine

» » Nachricht von ihm ein ; Seeburgs wunderte das

» »nicht; man war an Rudolph gewohnt , daß er nur

» »felten von ſich hören ließ ; ich aber durfte ſein

» » Sdweigen auffallend finden , und meine Angſt

»»»wuchs mit der Ueberzeugung: daß Gott nicht bles

»»»mich geſtraft durch die Gewiſſensbiſſe , die mich

»»marterten , ſondern , daß auch ein lebendiger Zeuge

»»meiner Schuld , dieſe der Welt bald kund geben

»»werde. Ich ſchrieb an den Geliebten ; ich malte

» »ihm meine Verzweiflung, wenn er nicht von der

»Schande mich errette ; keine Antwort auf meinen

»» herzzerreiſſenden Brief ; ein Stein in der Erde

»whätte ſich erbarmt ; nur er blieb fühllos , dem ich

»»por allen andern menſchliches Gefühl zugetraut !

» » Ich ſchrieb ein zweites , ein drittes Mal , derſelbe

» Erfolg ; er antwortete nicht!

» » Als ich nun endlich rah , daß ich betrogen war,

»»daß ich nichts zu hoffen von dem , der wie ein ges,

» »meiner Werführer - und noch wird es mir ſchwer ,

»»bas zu glauben --- mich in Sicherheit gewiegt, um

»»meine Liebe und Unerfahrenheit zu mißbrauchen ,

»»da wandte ich mich endlich zu Dir , mein theurer

»»Bruder , dem ich gern mit meinem Leben dies leid
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» verſpart. Was ſoll jeßt aus mir werden ! Noch ah

» » net die würdige Familie , die mir Schuk geliehen,

»»meinen Zuſtand nicht. Ich muß weg von hier ,

»wehe man vielleicht mit Schimpf und Spott mich

»»aus dem Hauſe ſtößt. Es kommen Augenblicke des

» »Wahnſinns , wo ich , mit Wolluſt , mein trauriges

» » Daſein enden könnte ; doch das hielle Verbrechen

»»auf Verbrechen häufen ; hieſſe einen doppelten

» »Mord bezehen , und der Hölle mich in die Arme

» »werfen ! Nein , ich wil dies Leben tragen , und

» » durch die Qualen hienieden , Barmherzigkeit dort

» »oben mir er wirken !«

»So lautete Euphemiens Erzählung, fuhr The

bald fort in ſeinem Schreiben an die Baronin.

»Man muß , wie ich , ſeine Schweſter geliebt , wie

» ich , ihre Ehre höher gehalten haben , als ſein Leben ,

» um ſich den Schmerz , die Wuth vorzuſtellen , die

»mich ergriffen , bei Leſung ihres Briefes. Einen .

» Weg nur gab es , ich ſchlug ihn ein. Hin eilte ich

»ju Hellborn , in Gutem oder Böſem , ihm die Ges,

» nugthuung abzufordern , die er der Unglücklichen

» ſchuldig war. Ich fand ihn taub für meine Bitten,

»meine Drobungen. Er blieb dabei , ohne Einwil:

ligung ſeines Vaters , die er bis dieſen Augenblick
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vumſonſt erfleht , kein Ehebündniß ſtiften zu dürs

»fen.

» » Aber die Unſchuld meiner Schweſter verfüh

vren ,« ihr Eriſtenz vergiften , ſie und ihr Kind der

söffentlichen Schande Preis geben , das durfte der

„Lieutenant von Hellborn , ohne die Erlaubniß ſei

» nes Vaters !« rief ich mich nicht kennend

»Zorn.

>>So wäre jene verbängnißvolle Stunde ,

xfragte Hellborn , » nicht ohne Folgen geblieben ?

» Warum erfahre ich das erſt jeßt ? Warum nicht

» Durch Euphemien ſelbſt ?«

» , über die elende Ausflucht !« erwiederte ich,

»immer empörter. »In drei Briefen nannte ſie Dir

»ihre Verzweiflung , ihre Schmach ; doch der ſchlaue

» Verführer hatte blos Verheiſſungen für das arme

»Mädchen , das erſt betrogen werden ſollte ; einmal

»zu ſeinem teufliſchen Zwecke gelangt , war es un:

»nüß , ſie auch nur mit einem troſtvollen Worte zu

»erfreuen ! «

>>> Id habe keinen Brief von Euphemien erhal

vten ,« behauptete er mit frecher Stirn .

» » Lügner !« entfuhr es mir , und Hellborn griff

van ſein Schwerdt. » Doch nein ,« ſagte er , fich fala
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» fend, sich verzeihe dem gereizten Bruder-meinerEu

xphemia !«

»» Die Verzeihung eines Schurken , ' entgeg

»nete ich lebhaft , würde mich brandmarken mit der

»allgemeinen und der eigenen Verachtung !« Hellborn

»wechſelte die Farbe ; er zog den Degen , ſenkte ihn

» jedoch wieder in die Scheide zurück, mit einer Miene,

»die da ſprach : » Ich will es leiden !

» » Nicht alſo !« rief ich. » Ich nehme die Ausfor:

»derung an !

»»Und ich ſchlage mich nicht mit Euphemiens

»Bruder , um den ich ihre Angſt, ihre Thränen ge

» ſehen in ſeiner groſſen Krankheit !« Hier beſann ich

»mich plöglich , daß er eine Nacht bei mir gewacht ,

» als ich ſterbend lag , und ſchon regte ſich ein Gefühl

»von Dankbarkeit in mir , das jedoch bald verdrängt

»ward von der Idee : es ſei nur ein Kunſtgriff ge

»weſen , die Argloſe deſto gewiffer in ſein Netz zu lo

» cken , und ergrimmt rief ich : »Der Feigheit ein will:

>kommener Deckmantel, mir aber kein zureichender

»Grund ! Mich hintergeht man nicht, wie unerfah

vrene Mädchen . Wäre in Lieutenant Hellborn ein

»Funke von Edelmuth , von Menſchlichkeit nur

vhätte längſt gewußt, was er zu thun. Nicht kam

1 er
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widh ber , mit leeren Worten mich abſpeiſen zu laſſen ;

»entweder Sie heirathen meine Schweſter, ehe dieſe

»die Geburt ihres Kindes derfluchen muß , oder Sie

» ſchieſſen ſich mit mir ; falle ich , nun ſo erbarme fich

» Gott der armen Verführten ; trifft aber Sie dies

»Loos: ſo hat er gerichtet Ihre Unthat !« Bei den

»Worten zog ich zwei Piſtolen aus der Taſche, die

» ich zu dem Ende mitgebracht.

» Ihre Waffen ,« ſagte Hellborn gelaſſen , » er

» ſchrecken mich eben ſo wenig , als Ihre Schmahun

»gen mich ſollen auſſer Faſſung ſeken. Ich wiederhol

» es , daß ich die Einwilligung meines Waters zu der

» Verbindung mit Ihrer Schweſter haben muß, ſonſt

» werde ich zum Bettler ; daß ich aber ..

»»Lieber ein Bettler an Geld, als an der Ehre !«

» rief ich , und ließ ihn nicht enden .

»»Sie wollen mich nicht hören !« ,

» » Zu viel ſchon hab' ich gehört, und bin des Zau

»derns müde ; Genugthuung verlange ich !«

» Woblan denn « antwortete er, » ſie ſou Ihnen

»werden ! Aus meiner Mäffigung ſchlieffen Sie auf

» meine Liebe für Euphemien ; ſie möge mir verzeihen,

wwenn ich neuen Schmerz über ſie bringe; ich kann

» nicht anders !«
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»Wir verabredeten, wo wir, binnen zwei Stuns

»den , jeder mit einem Sekundanten , uns begegnen

» wollten . Ich ging zu einem Univerſitätsfreunde, ihn

»dazu einzuladen . »Gern folge ich Dir,« ſprach er ;

» » doch bedenke es wohl : ein Theolog, der ſich duellirt!

»Das brachte, auf's Beſte, Dich um die Pfarre, die

»jeko Dir geboten.«

» Alles hab ' ich bedacht « erwiederte ich , »und

» Kein Mittel gefunden, dieſem ſchwer beladenen Her

»zen Luft zu machen , als in des Ruchloſen Blute !«

» » Und wenn Du erliegit ?«

»»Dann geſchah es für die Ehre , und ich bin

»frei von des Lebens drückender Bürde ! Ich bitte

» Dich , kein Wort weiter , lieber Ulrich !s

* » Ich eilte nach Hauſe, an Euphemien zu ſchrei

»ben , und den Brief meinem Freunde für ſie zuzu :

» ſtellen . Unterweges überlegte ich mir , daß es doch

>klüger wäre , dieſen nicht in mein düſteres Geſchick

»zu verflechten , und ich verfügte mich , ohne ihn ,

»auf den Wahlplaß , nachdem ich ſchnell dem Freunde

» ſchriftlich die Unzeige gemacht : daß der Kampf auf

»morgen verſchoben worden . Den Brief an Euphe

»mien ließ ich , unter Ulrichs Adreffe , meiner Wir

» thin zurück , daß ſie ihn ſpäter dem Freunde fin
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»trage ; mußte ich fliehen , ſo vernichtete er den Brief ;

» ward ich aber getödtet : ſo fandte er ihn ſogleich der

> unglücklichen Schweſter zu .

»Kaum an dem beſtimmten Orte , erſchien auch

> Hellborn mit ſeinem Sekundanten. Er wollte

ihn entfernen , da er ſah , daß ich ohne Beglei

»tung war ; ich litt es nicht. Der fremde Offizier

» bemühte ſich noch , die Sache gütlich beizulegen .

>>> Wer hier ,« rief ich, » einen andern Ausweg kennt ,

»als jenen , den ich vorgeſchrieben , der iſt kein Ehren :

»mann !« und es blieb beim Alten. Das Loos era

» theilte meinem Gegner den erſten Schuß, er feuerte

» ſein Piſtol in die Luft ab ; dieſe falſche Großmuth

»emporte mich nur mehr ; ich zielte , und es fank der

>Feind zu Tode getroffen nieder. Eben als ich mich

»in den Wagen werfen wollte, die Flucht zu ergreifen ,

» ſtürzte Ulrich athemlos herbei ; die Verzögerung des

>>Duelles hatte ihm verdächtig geſchienen ; er ſuchte

» mich auf in meiner Wohnung ; dort überreichte ihm

»die Wirthin meinen Brief ; er flog mir nach und

» kam noch zeitig genug, daß ich die Einlage an Euphe

winien zurücknehmen, und-ihm ſagen konnte : ich würde

» pon dem erſten Grenforte an ſie ſchreiben, und daſelbſt

vden Empfehlungsbrief erwarten , den er , von ſeinem

1
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Pater , einem geachteten Kaufmanne , mir für ein

» hieſiges Banquierhaus verſchaffen wollte. Ich hatte

» gleich den Plan gefaßt , daß wenn Helborn fiele,

sich meine Schritte hieherlenke , und , verzichtend auf

»meine frühere Laufbahn , mit der Portraitmalerei

»meinen und der Schweſter Unterhalt mir erwerbe.

»Obwohl ich nur Recht gehandelt zu haben

»glaubte, ſo kam es mir doch ſehr hart an , Euphe

»mien zu ſagen : daß ich ihren treuloſen Geliebten in

»den Staub geſtreckt. Ich wußte, ihr Herz würde blu

• » ten ; aber erfahren mußte ſie’s ; und daß er auch le

»bend für ſie tot geweſen , ſollte ſie tröſten . Nicht

vahnete ich eine entgegengeſetzte Wirkung meines

»Briefes. Kein Vorwurf kränkte fie ; ich beklagte den

»verlorenen Frieden ihrer Seele ; ich betheuerte : daß

» ich ſie unverändert liebe y und ſorgen würde , fie

verſt meine Nähe zu bringen , ſobald ich nur ſelbſt

» erſt fichern Fuß gefaßt ; ich bat , fie möchte,

» wenn es möglich wäre , auf dem Schloffe Seeburg

»verweilen , bis fie wieder Nachricht von mir/em

» pfinge.

Mit dem Schreiben an das Haus Silbert,

» das ich auf der Grenze abgewartet, erhielt ich

» zugleich die Kunde von meinem Freunde : daß
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» Hellborn fchwer verwundet , aber nicht todt feia

»Mich freute, meinen Brief an Euphemien bereits fort:

» geſchickt zu haben ; es dünkte mir beſſer, ſie wähne

ribn nicht mehr unter den Lebenden ; und vielleicht

»hätte ich des Müthes ermangelt , ihr ſeinen Tod zu

vlügen. Ich kam in Ihrer Hauptſtadt an, meine gnä

»dige Frau , und ward ſehr gütig aufgenommen von

Herrn Silbert und ſeiner verehrungswerthen Fa

» milie. Daß ich gezwungen war , meinen Kummer

zu verbergen , gab mir die nöthige Haltung ; ich weiß ,

»daß man fremden Leuten kein trübes Geſicht zeigen

vdarf , will man geduldet werden.

»Herr Silbert , um mich zu beſchäftigen , ließ

» ſeine Kinder von mir malen , und bezeigte groſſe Zu

» friedenheit mit den Bildern ; er ſuchte nun auch ,

» mich in mehreren Häuſern bekannt zu machen , und

»das Glück , das ſeit lange mir den Rücken gewendet,

» lächelte mir wieder , indem es mich zu der Baronin

» Blendheim führte. Doch wie beſchreibe ich den Ein

» druck , den ihre Erſcheinung auf mich hervorbrachte ?

»Clara ſtand mir gegenüber ! Ich hatte in der legten

»Zeit ihrer nur wenig gedacht ; Euphemiens ſchreckliche

» Geſchichte hatte mein Gemüth ganz erfüllt. Jekt

» ſah ich die Varonin Blendheim, und meine Liebe für

1
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»Claren erwachte in aller ihrer Heftigkeit; nie waren

»zwei Menſchen ſich ähnlicher geweſen ! Ich verglich

»das Bild , das allein ich aus jenen unvergeßlichen

»Tagen mir gerettet , mit Ihren Zügen , meine gnäs

»dige Frau , und ergaben , bei näherer Unterſuchung,

» ſich auch kleine Verſchiedenheiten , immer blieb die

» Aehnlichkeit auffallend. Das braune Haar der Ge

»liebten (chien etwas lichter , ihr Auge nicht völlig ro

»Dunkel , als das meiner neuen Beſchülerin ; aber in

» beiden öffnet ſich der Himmel für den Seligen , der

» hineinſchauen darf ; audy in der Stimme Wohlklang

vliegt einige Gleichheit, die mein Ohr gefangen nahm,

»wie mein Blick es war. Zu oft wird es der Baronin

» Blendheim ſchon begegnet ſein , durch ihre ſtrahlende

» Schönheit Verwunderung zu erregen , als daß die

»meinige ſie überraſchen konnte , ſonſt (hätte ich mich

» ſchämen müſſen , ſo verwirrt , ſo ſprachlos dazu:

» ſtehen.

» Ihrem feinen Tackte, meine gnädige Frau, ent

»ging es nicht, daß ein tiefer Grain auf mir laſte,

»und ſtatt deshalb mich zu entfernen , jog Ihre milde

» Freundlichkeit mich nur immer mehr in Ihren Zau

»berkreis . Daß ich dem Rittmeiſter von Waldenſtern,

dieſem edlen jungen Manne, den die Baronin Blend :
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»heim mit ihrer Freundſchaft, ihrem Vertrauen be:

» ehrt, fein gütiges Zuvorkommen gegen mich, ſo kalt

» erwiedert , mag er entſchuldigen mit ſeinem Stande.

»Seit ich dem Rittmeiſter von Baffenfeld Claren's

» Verluſt , dem lieutenant von Hellborn Euphe:

» miens Schande verdanke, ſeitdem hatunwillkührlich

reine gewiſſe Abneigung gegen das Militär ſich bei mir

veingeſchlichen , und nie begegne ich jungen Offizieren ,

>ohne auf's Schmerzlichſte von ihrem Anblick berührt

1

»zu werden.

» Doch um zu der Schweſter zurückzukehren ! Mein

» Schreiben hatte auf ſie einen verderblichen Einfluß.

» Daß ſie den Toddes Geliebten veranlaßt-im Schloſſe

» wußte man damals noch nichts von Rudolphs Zwei

»kampf daß ſie mich einer gleichen Gefahr Preis

» gegeben , raubte ihr die Sinne ; als ſie wieder zu

» ſich kam , war es ihr Erſtes , an Flucht zu denken ,

» um nicht für Seeburgs ein Gegenſtand des Ab

» ſcheues zu werden ; ſie hatten die arme Waiſe mit

»Liebe und Wohlthaten überhäuft , und dieſe dafür

»den Freund , den Verwandten ihnen gemordet !

» Schriftlich bat ſie die Gräfin , ihr nicht zu fluchen ;

» ſagte , daß ſie aus ihrem Angeſichte ſich auf ewig

»verbanne , weil ſie's nicht trage , der Thränen des
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»Schmerzes zu entlocken , die eine zweite Mutter ihr

» geweſen ; bat, ihre Spur nicht zu verfolgen, indem es

» unmöglich ſei, dieſe zu finden , und ſie in keinem Falle

»je zurückkehren werde. Sie nahm den rührendſten

» Abſchied von den , legte den Brief auf ihren Siſch,

»und entfloh eines Morgens, mit ihren wenigen Hab

» ſeligkeiten , als noch Niemand im Schloſſe wac war.

» Im nächſten Dorfe miethete ſie einen ſchlechten Was

»gen , der ſie bis zur erſten kleinen Stadt brachte ;

»von da fuhr ſie mit einer andern Gelegenheit wei :

»ter , bis ſie Bergswalde, einen Marktflecken , er

» reichte, wo ſie , unter fremdem Namen , bei einer

»alten Wittwe , die lange Jahre in unſerm Hauſe

»mago geweſen , und ſpäter dorthin fich ver :

» heirathet , Schuß ſuchte und fand. Mir meldete

» dies Euphemia ſogleich nach ihrer Ankunft . » Keine

» »gröſſere Buffe, « ſchloß ſie , »hätte Deine unglück

» »liche Schweſter ſich erſinnen können , als zu der

»»treuen Marthe zu flüchten. Ihre Geſtalt hat meine

» » frühere Jugend , hat Unſer damaliges ſchönes Ver

»»hält niß , hat das Bild der frommen Eltern , die

»»Erinnerung an ihre weiſen Lehren , fo lebhaft in

» »mein Gedächtniß zurückgerufen , daß ich wie zermalıt

» » ſtand vor der Wärterinn meiner Kindheit , nicht
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» »wagend , das Uug' zu ihr zu erheben. Mein Ge

»rheimniß durfte ich der nicht verſchweigen , die mich

»»bet ſich beherbergen ſollte ; als ich geſprochen mit

» » Schamerröthen , da drückte ſie die Unglückliche in

»»ihre Mutterarme , beneßte ſie mit heiſſen Zähren,

»»und rief : »Gut , daß die in Frieden ſchlummern ,

»»die dieſen Schmerz nicht überlebt hätten !. Dann

»»bat ſie mich , Muth zu faſſen , und Gott zu ver :

» » trauen , der die Dinge wunderbar lenken könne.

»»Wahr ! Wein was kann , auf dieſer Erde, für mich

» » ſich nod) begeben ? Zwar liebt Theobald Euphemien

» »noch; aber ſeineUchtung hat ſie verſcherzt; Rudolph

» »iſt todt , und ich bin ſeine Mörderin ; 0 , in dieſen

» beiden Gedanken liegt Höllenqual! Die Achtung

»»eines Menſchen läßt fich zurückger-innen , durdy

»»Heue und ſtrenge Tugendübung; doch das Grab

»»giebt nicht die Todten wieder , und keiner wälzet

»»je die laſt des Mordes von dieſer gefolterten Bruſt !

»»Mußte mein Vertrauen zu dem Bruder ſolchen

» »Ausgang nehmen ? Warum verbarg ich mich nicht

»»lieber auf ewig vor ihm ! Verachtet , vergeſſen hätte

»vich vielleicht Helhorn , wenn er lebte ; er iſt dahin ,

»»und ich liebe ihn mit dem ganzen Feuer einer erſten

» Leidenſchaft. Du , mein Sheobald , glaubteſt die
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»»Ehre Deiner Schweſter rächen zu müſſen ; iſt ſie

» nun hergeſtellt, feit der im Leichentuche ſchläft, der

» wſie verlegt ? Iſt das unſchuldige Weſen , untermei

»»nem Herzen, weniger vaterlos, ſeit man den Water

»»ihm erſchlagen ? Was noch möglich geweſen wäre

»»in der Welten Lauf , das hat Deine raſche Hand

» »unmöglich gemacht. Ein verirrter Jüngling tann

»yden rechten Weg wiederfinden ; ein Vaterherz, fei

»»es noch ſo hart , erweicht werden , durch des Soh

>>>nes Flehen ; die Sonne wieder lächeln , wo der

» Himmel lange gezürnt ; aber lächelt ſie aus Gras

»»bern auch ? Sprieſſen Blumen der Freude aus ihnen

»»hervor ? Kann die Gruft das hinabgeſenkte Glück

» » zurückfördern an’s licht des Tages ? D , daß Ihr

»»Männer , unbändig im Verlangen , wie im Verſa

» » gen , doch immer mit dem Schwerdte drein haut,

wwwo eine Frauenhand ſanft den Knoten löſen würde !

» »Nannte ich in dem Drang der Umſtände, ihn

»»einen liſtigen Verführer , ſo vergeb' es mir Gott ;

»»er war es nicht; ich allein bin die Schuldige, ich

» »liebte ihn zu ſehr! Verzeih auch Du mir , guter.

»»» heobald , daß ich tadelte, was geſchehen ; ein Vor:

»»wurf ſollte es nicht ſein , ein Wink nur , wie es

»vauch anders hätte enden können. Der Aumächtiger

17
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» »der mich ſtrafen wollte , hat es nicht zugelaſſen ;

» » ich unterwerfe mich in Demuth !«

>>Wohl hatte Euphemia Recht, daß fie der Ueber

veilung mich verklagte ! Ihre Worte ſchärften die Ge

ywiſſensbiffe , die ich ſchon längſt empfand. Warum

»hatte ich den Lieutenant nicht angehört ? Warum

»ihn , der den Kampf zu vermeiden geſucht, ſo auf's

»Heuſſerſte getrieben , daß er zuletzt meinem ſtürmi

» ſchen Verfahren weichen mußte ? Warum nicht den

» Weg der Güte erwählt , und vielleicht Euphemien

vihr Lebensglück gerettet? Was ich früher als meine

» Pflicht angeſehen , erſchien mir jegt faſt als ein Un

»recht; und mit Zittern erwartete ich den nächſten

»Brief aus der Reſidenz. Der ſagte mir : daß Hell

»born zwar noch lebe , daß man aber gänzlich an ſei

»nem Aufkommen verzweifele ; einen Moment babe

»man Hoffnung genährt, ſie fei jedoch wieder ver

»ſchwunden , und man ſchreibe dieſen Wechſel und die

» Gefahr , in welcher der Stranke ichiebe, einer bef

»tigen Gemüthsunruhe zu ; der Vater ringe troſtios

»die Hände. Zugleich berichtete Ulrich mir , daß er,

»in ferner Provinz , ein Amt erhalten , und ſchon in

» einigen Tagen nach ſeinem neuen Wirkungekreiſe ab

» gebe. Ich wünſchte mir nun doppelt Glück , nicht



250

1

» eingegriffen zu haben in ſeine Beſtimmung ; denn wäre

per mein Sekundant geweſen , er hätte fliehen müf

» fen , wie ich , oder Feſtungsſtrafe erleiden . Daß

»Hellborn ohne Rettung war , betrübte mich unge:

»mein ; doch die Sorge um Euphemien ſchwächte dieſen

» Kummer ; ſie wünſchte in der angſtvollen Stunde,

»die ihrer harrte, mir nahe zu ſein , und in der Haupt

» ſtadt ſelbſtmochte ich ſie nicht unterbringen . » Wiel

» leicht, « dachte ich , »daß ſie noch einmal ihr Fort

» kommen hier finden kann , darum beſſer , es wiſſe

vorher Miemand 'von ihr ! .. An meine Hauswirthin ,

veine ſchlichte Bürgersfrau, wandte ich mich , daß ſie.

» mir rathe ; ich gab Euphemien für die Wittwe eines

» Offiziers aus , verſicherte ihr , daß ich beſondere

»Gründe hätte , die Schweſtei nicht nach der Reſi

»denz zu beſcheiden , und die ganze Sache geheim žu

»halten. Frau lint ſchrieb an ihre Schwägerin , die

vſechs Stunden von hier , in dem Städtchen Rohr

feld wohnt, und that ihr den Vorſchlag , die junge

» Perſon , unter billigen Bedingungen , zu ſich zu

»nehmen . Wir wurden einig ; ich ſchickte Euphemien

>Geld - zum Glück hatte ich mir ſchon etwas ver :

»dient ! ---- und forderte die alte Marthe auf, ſie zu

»begleiten , die ſie auch nicht verließ in ihrer Noth.

17
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»Kaum hörte ich von ihrer glücklichen Ankunft,

» als ich nach Rohrfeld eilte. D , es war ein trauri

» ges Wiederſehen ! Wie hatten doch wenige Monate

»des Grames und der Schuld das ſonſt blühende

» Leuſſere meiner Euphemia verwüſtet ! Ihr trübges

»weintes Uuge , ihre bleiche , abgezehrte Wange, rie

»fen mein ganzes Mitleid auf ; hätte ich ihr zürnen

»können , der Unblick ihrer zerſtörten Schönheit würde

»die alte Liebe für ſie entfeſſelt haben. Schluchzend

»hing ſie an meinem Halſe; mein hochklopfendes Herz,

»meine Thränen antworteten ihrem Gefühle ; es ent

» ſdhlüpfte auch jetzt nicht der leiſeſte Vorwurf mir ;

» ich bedauerte ſie , und ſchwieg von der Vergangen

»heit. Hellborns ward nicht erwähnt ; ſie nahm fei

»nen Tod für gewiß an , ich wußte ja , daß er

» nicht geneſen konnte !

> Zwei Tage blieb ich bei Euphemien , der es in

» ihrem neuen Ufor an keiner Bequemlichkeit fehlte;

vihre Wohnung war klein , aber reinlich und anſtan:

» dig ; der Wirthin verhieß ich noch einen Zuſchuß,

»wenn ſie die Schweſter und ihre treue Freundin mit

wallem gut verſorgte , und auf einen Monat voraus

» bezahlend , reiſte ich ab , indem ich Euphemien ver :

» ſprach , ſie ſo oft zu beſuchen , als es meine Geſchäfte
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» erlaubten. Ich wollte jet recht fleiffig arbeiten , um

» ihr jegliche Erleichterung zu gewähren.

»Unterdej kam ich faſt täglich zur Baronin Blend

» heim ; mein Herz ſchmolz in Wehmuth dahin, wenn

» ich ſie betrachtete ; es ruhte der feuchte Blick oft un:

»verwandt auf ihr , die es nicht bemerkte , und nur

vdie Furdt , unbeſcheiden auszuſehen , bewog mich,

» ihn von der holden Geſtalt abzuziehen ; es war

»Clara , die ich in's Augʻ faßte , die mit mir ſprach,

»die eine beſſere Zeit mir vergegenwärtigte! Ich bat

»um die Gunſt , gnädige Frau , Sie zu malen ; be

vrauſchen wollte ich mich wieder in dem füffen Gift

»der himmliſch ſchönen Züge , die an der Geliebten

» mich ſo bezaubert ; Sie ſchlugen mir meine Bitte

»ab , ich kam verſchiedentlich darauf zurück, doch im

»mer ohne Erfolg , bis endlich mein Flehen Erhörung

»fand , und ich des Glücks genoß , Sie ſtundenlang

»ungehindert anſchauen zu dürfen ; das Bild ward

» ähnlicher , als alle , die ich noch bier verfertigt; die

» Copie davon , bewilligten Sie mir freundlich. Ich

»habe ſeitdem ſo manches Mal die beiden Gemälde

»gegen einander gehalten , und ſtets dűnkte es inir ,

als (preche aus Frau von Blendheims Mienen mehr

> Weichheit , mehr Hingebung , denn aus Clarens,
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yund als wäre ſie nimmer fähig geweſen, zu handeln,

» wie dieſe es an mir gethan. Sie zahlten meine

>Mühe , wie Sie es nannten - 0 , Sie wußten

»nicht, welche Seligkeit Sie mir geſchenkt! mit

» dem dreifachen Preiſe; ich ſträubte mich dagegen ;

»da fiel Euphemia mir ein , und ich nahm die darge

»botene Summe mit gerührtem Herzen .

» Die Unglückliche war inzwiſchen Mutter ge

»worden ; dod; nur wenige Stunden lebte der Sohn,

»den ſein Vater ſchon verſtoffen vor der Geburt.

» Eurhemia hätte vermuthlich eben deswegen ihn noch

»heiſſer geliebt ; mir , -ich geſtehe es , war es kein

» Schmerz, den Zeugen ihrer Schande unſern Jugen

' » entrückt zu ſehen , beklagte ich auch die Schweſter

sob des neuen Leides. Aber was mich wahrhaft

» troſtlos macht , was an dieſe Gegend mit ehernen

»Banden mich gekettet hält, iſt Euphemiens zuneh

»mende Kränklichkeit , die , wie es ſcheint, einem frü

»hen Grabe ſie vermählen will. Darum , meine gná

»dige Frau , ſchlug ich das Anerbieten des Fürſten

»von W*** aus ; darum kann ich die Reiſe nach

»Jtalien nicht mit ihm antreten , und verlangte ich

» Bedenkzeit, ſo geſchah dies blos , der augenblickli

chen Verlegenheit zu entgeben ; ich wußte , daß nach
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» Ablaufdieſer Friſt, ich keine andere Antwort zu bringen

»hätte. Eine Botſchaft der alten Marthe berief mich

> ju Euphemien , deren Krankheit plößlich ſich ver:

» ſchlimmert ; in dem Schrecken . vergaß ich , der Bas

»ronin Blendheim den verſprochenen Beſcheid zu ge

»ben . Acht Tage blieb ich bei der Schweſter , die

» ich beſſer verlaſſen , und kaum war ich zurück , als

» ich zu Ihnen flog, gnädige Frau , mich zu entſchul

» digen . Ich ſtand damals im Begriff , der Edelſten

vihres Geſchlechtes mein Herz zu öffnen, damit ſie

»den nicht undankbar glaube , der ſo ganz von ihrer

»Huld und Güte durchdrungen iſt ; allein Sie woll:

»ten mir wahrſcheinlich die traurigen Erinnerungen er:

» ſparen ; wollten , daß ich es reiflich überlege, ob dieſe

»Mittheilung mir frommen könne. Jetzt wiſſen Sie

» Alles , Frau Baronin, und werden mir hoffentlich ver

» zeiben , daß ich, durch dieſen umſtändlichen Bericht,Ihre

»Geduld ſo aufdieProbe geſeßt, wenn ich Ihnen ſage:

»daß mir die Bruſt wirklich um Vieles freier geworden,

»-ſeit ich meinen Gram in die ihrige niedergelegt. Gott

»lohne Ihnen Ihre Theilrahme für den armen

Fernau.«

Ende des erſten Bande s.
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